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  Am siebten August rutschten um 7.44Uhr chilenischer Zeit Millionen Tonnen von Gestein, das bei Osorno das Fundament der südlichen Anden bildet, an einer unterirdischen Bodenfalte ab und lösten ein Erdbeben aus, das katastrophale Folgen hatte. Ganze Dörfer verschwanden im Staub. Klippen, die jahrhundertelang gestanden hatten, fielen in sich zusammen und begruben Hunderte von Quadratkilometer Wildnis unter sich.


  Der Erdrutsch brachte das Meer in Bewegung, und gigantische Wellen, die riesige Fontänen in die Luft schleuderten, schlugen gegen die chilenische Küste. Als der Meeresboden schließlich zur Ruhe kam, sank das Wasser schnell zurück und löste ein Seebeben aus, das über den ganzen Pazifischen Ozean ausstrahlte.


  


  In Honolulu waren nach Mitternacht die meisten Lichter in den Häusern der Kalakaua Avenue ausgegangen. Nur hier und dort herrschte in einer Bar noch Betrieb. Das Geräusch der Brandung vom Waikiki-Strand bildete einen rhythmischen Hintergrund für das gelegentliche Rauschen der Kokospalmen, die die Avenue säumten.


  Ein großer Mann in buntem Alohahemd und braunen Hosen trat aus einer Tür, über der ein orangefarbenes Neonschild flackerte: Bar. Er setzte sich in Richtung Diamond Head in Bewegung, jenem erloschenen Vulkankrater, der zum Wahrzeichen für die Hawaii-Inseln geworden ist. Der Mann schien ein wenig unsicher auf den Beinen zu sein; er stolperte immer wieder über die eigenen Füße und schwankte hin und her. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und unterdrückte einen Schluckauf, dann begann er lautlos vor sich hin zu summen.


  In der Koa Street, die parallel zur Kalakaua Avenue verlief, warteten zwei Männer, hinter die Veranda eines alten Holzbungalows geduckt. Sie hielten den Atem an und lauschten, als der Mann in die Kaiulani Street einbog und auf sie zu kam. Ein Wagen fuhr auf der Kalakaua Avenue vorbei.


  Der einsame Fußgänger lachte leise vor sich hin; offenbar beschäftigten ihn angenehme Erinnerungen an den Abend. Die beiden im Schatten der Veranda rührten sich nicht. Die unsicheren Schritte kamen näher.


  Der größere der beiden Männer richtete sich hastig auf, trat auf den Bürgersteig und verstellte dem Betrunkenen den Weg. Sein Haar war gelb und ziemlich lang. Er hatte tiefliegende Augen, deren Farbe in dem schwachen Licht der Straßenbeleuchtung nicht auszumachen war, und trug ein Baumwollhemd, das sich straff über seinen Bizeps spannte. Auf seinen rechten Unterarm war ein Anker tätowiert. Er hielt einen Gegenstand in der Hand, auf dem sich das Licht der Straßenlampe widerspiegelte.


  »Haben Sie Feuer, Mister?« fragte der Tätowierte höflich.


  Verblüfft blieb der andere stehen, wobei er leicht hin und her schwankte. Sein Gesicht war ausdruckslos. »He, Sie haben mich aber erschreckt!« Er sprach mit einem Akzent, der ihn als Festländer auswies.


  »Tut mir leid«, sagte der Tätowierte leichthin. »Haben Sie mal Feuer?«


  Der Mann im Alohahemd blickte sich um, während er sich bemühte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Sie allein?« fragte er.


  »Was geht Sie das an?«


  Ehe er antworten konnte, merkte der Betrunkene, daß ein anderer Mann hinter ihm stand. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. Er grinste und griff in die Tasche. »Feuer? Das war’s doch, ja?«


  Die Stimme des Tätowierten wurde durchdringend: »Was ich wirklich will, Mann, ist Ihre Brieftasche!«


  Der Mann im Alohahemd zögerte. Er schien schlagartig nüchtern zu werden. »He, was soll das?«


  Der zweite Mann trat vor, und der Mann im Alohahemd spürte ein Messer im Rücken.


  »Wir spielen das bekannte Sandwich-Spiel, mein Freund. Und du bist der Käse! Brieftasche her!«


  Also ein Überfall. Der Mann im Alohahemd fingerte in der Tasche herum und schien etwas herauszuziehen. Mit einer plötzlichen Drehbewegung sprang er zwischen den beiden Männern hervor und stand ihnen geduckt gegenüber. Jetzt wurde deutlich, daß er nicht seine Brieftasche, sondern eine Handfeuerwaffe gezogen hatte.


  »Polizei!« sagte er laut. »Werft die Messer weg! Los!«


  Verblüfft öffnete der Tätowierte die Hand. Das Messer fiel auf den Bürgersteig. Der zweite Mann erstarrte nur einen Augenblick. Er war kleiner und hatte lockiges schwarzes Haar. »Es ist Egan!« knurrte er wütend. »Ich habe seine Visage in der Zeitung gesehen! Der ist gefährlich, Whitey!«


  »Beeilung!« schrie Egan wütend.


  Ohne zu überlegen stürzte sich der Lockige auf Egan und schwang sein Messer. Egan drehte sich zur Seite und trat mit dem rechten Fuß gegen den Hals des Angreifers, der weggeschleudert wurde und zu Boden ging.


  Egan wich hastig zurück und versuchte, im Gleichgewicht zu bleiben, während er den Tätowierten im Blickfeld behielt, der sich sofort fallen gelassen und sein Messer aufgehoben hatte. Egan schlug mit seinem Pistolenlauf auf die Messerhand des Tätowierten. Die Klinge wirbelte durch die Luft und landete in einem Hibiskusbusch. Der Tätowierte schüttelte sich, sprang auf, packte Egans Pistolenhand und hieb sie gegen sein angezogenes Knie. Egans Pistole verschwand im Gras neben dem Bürgersteig.


  Verzweifelt warf sich Egan auf den Tätowierten und schlug ihm gegen die Brust. Der andere stieß den Atem aus und schrie auf.


  Inzwischen hatte sich der kleinere Mann langsam aufgerafft, taumelte zurück und rang mühsam durch seinen geprellten Hals nach Luft. Egan wirbelte herum und versetzte ihm einen Faustschlag ans Kinn. Der noch halb betäubte Mann sackte wieder zu Boden. Im gleichen Augenblick ging der Tätowierte mit gesenktem Kopf auf Egan los.


  Er rammte Egan den Schädel in den Magen. Egan wurde zum Straßenrand gestoßen, hielt sich jedoch auf den Beinen und begann auf Brust, Magen und Unterleib des Tätowierten einzuhämmern. Stumm und verbissen kämpften die beiden, bis Egan die Oberhand gewann und seinen Gegner mit wuchtigen Schlägen in die Büsche am Straßenrand trieb. Er merkte es nicht sofort, als der andere das Bewußtsein verlor.


  Schließlich holte Egan eine Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete damit in das Gesicht des Tätowierten. Keine Gefahr mehr.


  Dann zog er ein großes Schlüsselbund aus der Hüfttasche und rannte mit katzenhaften Sprüngen zum nächsten Polizeitelefon, öffnete es und setzte sich mit dem Präsidium in Verbindung.


  »Hier Egan!« sagte er gepreßt. »Kalakaua Avenue, Ecke Kaiulani Street. Schickt einen Patrouillenwagen her. Ich habe zwei Straßenräuber erwischt.«


  Als der Streifenwagen eintraf, stand Egan bei seinen Gefangenen und rauchte eine Zigarette. Seine Hände zitterten etwas. Der uniformierte Fahrer stieg aus, ein gutaussehender Chinese, den Egan schon mal irgendwo gesehen hatte. Er betrachtete den Tätowierten. »Was ist denn mit dem passiert?«


  »Er hat mich überfallen.«


  »Ich meine– hinterher.«


  »Da wollte er sich nicht verhaften lassen.«


  »Mußten Sie ihn gleich zusammenschlagen, Egan?«


  »Er ging auf mich los und ist dabei gestolpert.«


  Der zweite Polizist half dem Fahrer, den Tätowierten in den Wagen zu schaffen. Der Mann begann, zu sich zu kommen, und hielt sich den blutenden Mund.


  »Scheint unter einen Lastwagen geraten zu sein«, knurrte der zweite Beamte.


  »Halt den Mund!« sagte der Chinese. »Wenn Egan erklärt, der Mann ist gestolpert, dann stimmt das auch.«


  »Ja. Deshalb heißt er ja auch Erdbeben-Egan. Wenn er in der Gegend ist, kippen die Leute reihenweise um.«


  Egan grinste nur. »Bis dann, Leute. Mein Bericht kommt morgen früh.«


  Die beiden Streifenpolizisten trugen auch den zweiten Bewußtlosen ins Auto, stiegen ein und fuhren ab.


  Die Erinnerung an Berenice war unauslöschlich wie der Tod, wie die Liebe, wie der Haß. Nummer fünfzehn und sechzehn, rechnete Egan. Jetzt hatten sechzehn Kerle dafür büßen müssen, was mit Berenice geschehen war. Keine schlechte Nacht! Er stieg in seinen zwei Jahre alten Mustang ein und fuhr zum Präsidium.


  Siebzehn Minuten nach dem Erdbeben, um drei Uhr morgens, beugte sich im Nachrichtenraum des Küstenschutzes von Honolulu der Nachtbeobachter über drei Fernschreiben, die gerade über das Wasserbeben-Warnsystem des Pazifiks gekommen waren. Darin wurde gemeldet, in Südchile habe sich ein großes Erdbeben zwischen 8,5 und 8,9 auf der Richterskala ereignet.


  Der Diensthabende wußte, daß ein Erdbeben dieser Größenordnung auf jeden Fall eine riesige Flutwelle auslösen würde, doch weitere Meldungen waren abzuwarten.
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  Der Hund heulte durch die Nacht– ein langgezogenes, klagendes Heulen, als jaule er den Mond an. Aber der Mond war bereits untergegangen, und nur die Quecksilberdampflampen auf dem Parkplatz spendeten noch Licht.


  Der alte Mann sah den Hund neben dem Auto. Außer dem Tier rührte sich nichts auf dem riesigen Parkplatz des internationalen Flughafens von Honolulu.


  Vielleicht hatte jemand den Hund zurückgelassen und war fortgeflogen. Der alte Mann erschauerte, obwohl es gar nicht kalt war, und näherte sich einer Abfalltonne. Er schob den Schwungdeckel zur Seite und griff hinein. Erstaunlich, wie viele genießbare Dinge fortgeworfen wurden.


  Wieder heulte der Hund. Der alte Mann ging hinüber und tätschelte ihm den Rücken. »Guter Hund«, sagte er und grinste. »Guter Hund.«


  Das Tier leckte ihm die Hand, richtete sich auf und legte die Vorderpfoten auf den Kofferraum des Wagens.


  Der alte Mann blickte sich um. Der Hund hatte eine freundliche Art. Vielleicht wollte er in den Wagen? Wenn das Fahrzeug offen war– was konnte es schaden?


  Der alte Mann wanderte langsam um das Auto herum und versuchte, eine Tür zu öffnen. Nein, alles abgeschlossen. Der Hund blickte ihn an, ohne seine Stellung zu verändern. Da ging der alte Mann zum Heck und hob den Kofferraumdeckel an. Offenbar war das Schloß nicht in Ordnung; nein, nur ein Stück Plane hatte sich verklemmt.


  Der alte Mann schob die Plane fort, die langsam zurückglitt. Die grellen Lampen des Parkplatzes warfen ein grünliches Licht. Der Hund jaulte.


  Der alte Mann wich zurück. Der Gestank war entsetzlich, und bei dem, was er sah, drehte sich ihm fast der Magen um. Ein Mensch lag im Kofferraum, zusammengekrümmt, in der Haltung eines Embryos, tot. Es war die Leiche einer jungen Frau. Sie war nackt, ihre Haut bis auf Brüste und Hüften gebräunt. Blut war in ihrem Schoß getrocknet und in schwarz wirkenden Streifen in den Kofferraum geflossen. Der alte Mann hielt sich am Wagen fest. Er konnte sich vorstellen, wie es im Kofferraum aussah. Er entdeckte die klaffende Wunde in Magenhöhe des Mädchens und atmete tief ein. Hastig blickte er sich um und schloß den Deckel, schloß die tote Frau aus seinem Leben aus. Für ihn gab es keine andere Möglichkeit, das Problem aus der Welt zu schaffen. Er hatte schon zuviel Zeit in den Gefängnissen dieser Welt verbracht.


  Er war Strandstreicher, kein Leichensucher. Leichen zu finden brachte nichts, auch wenn es sich um ein junges und offenbar gutgebautes Mädchen handelte.


  Minuten später, als er ein halbes Schinkensandwich und einen Apfel fand, vergaß er das tote Mädchen und den Wagen völlig. Er teilte die Mahlzeit mit dem Hund, der ihm gefolgt war, und schlurfte zum anderen Ende des Parkplatzes.


  


  Um fünf Uhr besagte die neueste Meldung, daß das Epizentrum des Erdbebens bei 40,8Grad südlicher Breite und 72,6Grad westlicher Länge liege, am oder nahe dem Osorno-Vulkan in Südchile. Die Folge sei ein Wasserbeben zwischen 2,9 und 3,5Metern, eine Größenordnung von mindestens 4.


  Der Diensthabende des Küstenschutzes in Honolulu schauderte und las das Fernschreiben noch einmal. Seismische Wogen der Größenordnung2 erforderten gewöhnlich die Alarmierung des Wachdienstes. Seebeben waren sehr eigenwillig. Ein Strand mochte von einer zwanzig Meter hohen Welle überrannt werden, während das Hochwasser ganz in der Nähe nur zehn Zentimeter betrug. Größenordnung4 bedeutete jedoch Vollalarm, der natürlich erst ausgelöst werden würde, wenn weitere genaue Messungen vorlagen. Er schüttelte den Kopf. Das konnte ein unruhiger Morgen werden…


  Er wandte sich um, nahm das Telefon ab und machte sich daran, den Leiter des Instituts zu informieren, daß ein Seebeben4 unterwegs sei, und um Anweisungen zu bitten.


  Zwei Minuten später wurde Voralarm gegeben.
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  Hitoshi Yonomuro wurde durch das Läuten aus tiefstem Schlaf gerissen und starrte auf das Telefon neben seinem Bett. Es läutete durchdringend. Er blickte auf seine Frau Blossom, die friedlich neben ihm schlief, warf seufzend die Decke zurück und hob den Hörer ab. »Hier Yonomuro.«


  »Toshi?« sagte eine grollende Stimme durch die Leitung.


  »Ja, Chef.« Er erkannte die Stimme des stellvertretenden Polizeichefs sofort. Richard Alakai rief nur an, wenn etwas Wichtiges geschehen war– und nie in der Nacht.


  »Ich habe eben mit einem Commissioner konferiert, Toshi. Bei Dill & Fox hat man eine Unterschlagung entdeckt. Fast eine halbe Million Dollar!«


  Toshi pfiff durch die Zähne. »Eine halbe Million?« Während er diese Information verdaute, überlegte er, mit welchem der fünf Commissioner Alakai gesprochen hatte. Fast alle waren Geschäftsleute mit Verbindungen. Kellermann? Ramsey?Sands?


  »Jawohl, eine halbe Million!« sagte Alakai scharf. Toshi sah den Polizeichef im Geist vor sich– großes Bulldoggengesicht, braune Augen, braune Haut, breite, angriffslustige Schultern. Alakai hatte sich hochgedient und war noch genauso engstirnig wie als junger Polizist, wenn es um Gesetz und Ordnung ging. Er war halb Hawaiianer, halb Ire– eine einzigartige Mischung, was Härte und Rücksichtslosigkeit betraf.


  »Sie können sich die Einzelheiten von einem Mr.Lonergan erzählen lassen! Ramsey hat angerufen, weil Lonergan der Vetter seiner Frau ist.«


  Toshi war Ramsey mal begegnet. Er mochte ihn nicht besonders. »Jawohl, Chef. Aber warum haben Sie mich so früh angerufen?«


  »Lonergans Buchprüfer haben ihre Arbeit eben erst abgeschlossen. Dieser Ames ist gestern verschwunden, und…«


  Alakai schwieg ärgerlich. »Es gefällt mir nicht, daß Ramsey mir im Nacken sitzt! Los, fahren Sie hin und schauen Sie sich die Sache selbst an, Toshi!«


  »In Ordnung«, sagte Toshi, den der plötzliche Temperamentsausbruch seines Vorgesetzten freute. »Wenn der Täter die Insel verlassen hat, können wir sowieso nichts mehr machen.«


  Alakai räusperte sich. »Ich habe eben mit Ihrem Büro gesprochen. Dieser verdammte Egan hat wieder zwei Straßenräuber zusammengeschlagen.«


  Toshi sog den Atem ein.


  »Sie wissen, wie die Presse reagiert, wenn Egan seine Geschichte erzählt. Das ist schlecht für den Fremdenverkehr! Legen Sie ihm den Maulkorb an! Kein Wort zu den Journalisten! Wir haben schon genug Sorgen mit der Hetzkampagne des Star Bull and Advertiser.«


  »Ich setze ihn auf irgend etwas anderes an«, sagte Toshi.


  »Ach, übrigens, haben Sie schon an unser Gespräch von letzter Woche gedacht, Toshi? Können Sie mir einen Namen nennen?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Das hat nicht ewig Zeit«, meinte Alakai forsch. »Machen Sie sich dran, Toshi.«


  »Jawohl, Sir!«


  »Und noch etwas– es hat in Chile ein Erdbeben gegeben. Erinnern Sie sich, was im Mai 1960 passiert ist? Wir müssen uns auf eine Flutwelle gefaßt machen. Der Alarm ist bereits raus.« Polizeichef Alakai knallte den Hörer auf die Gabel, ehe Toshi antworten konnte.


  Hitoshi Yonomuro, Major der Kriminalpolizei, stand auf, drehte die Dusche an und wusch sich gründlich von Kopf bis Fuß. Achtundvierzig seiner einundfünfzig Jahre hatte er hier auf der Insel Oahu verbracht– mit Ausnahme der drei Jahre während des Zweiten Weltkriegs. In der ganzen Zeit hatte er fünf Flutwellenalarme mitgemacht und nur einmal nasse Füße bekommen. Trotzdem wußte er, daß die Inselbewohner vor diesen Seebeben Angst hatten. Wenn es gefährlich wurde, würde seine Kriminalabteilung wahrscheinlich Männer an den Zivilverteidigungsschutz abstellen müssen.


  Toshi rasierte sich hastig und betrachtete sich dabei kurz im Spiegel, ohne sich wirklich zu sehen. Er entsprach in vielen Dingen nicht dem typischen Japaner. Er war ein Meter achtzig groß und hatte lange, gerade Beine. Er trug keine Brille und hatte glattes, kurzgeschnittenes schwarzes Haar. Bei Anzio in Italien hatte ihn das Geschoß eines deutschen Heckenschützen in die linke Wange getroffen und ihm das halbe Gesicht aufgerissen. Ein Gesichtschirurg hatte ihm eine künstliche linke Wange verpaßt; das neue Fleisch war nervenlos und theoretisch tot; bei Streß jedoch begann es unwillkürlich zu zucken. Aber auch so war sein Lächeln schief und ließ ihn etwas unheimlich aussehen.


  Jetzt kehrten seine Gedanken zu dem Telefongespräch mit Alakai zurück, das ihn doch etwas stutzig machte. Er dachte auch an ihre Unterhaltung in der letzten Woche, bei der Alakai ihn gebeten hatte, einen Stellvertreter für seinen Posten zu benennen. Darum ging es ihm sicher jetzt auch bei dem Anruf von eben.


  Toshi war alt genug für den Ruhestand, ebenso Polizeichef Alakai– aber das war etwas anderes. Toshi war nur Leiter der Kriminalabteilung– und wenn er jetzt einen Assistenten benannte, hieße das, den Mann herausstellen, der ihn im Falle einer erzwungenen Pensionierung ersetzen konnte. Toshi hatte nicht die Absicht, sich freiwillig pensionieren zu lassen. Aber wenn er gezwungen wurde– was konnte er tun?


  In letzter Zeit hatte die Kriminalpolizei ziemlich unter Druck gestanden– kein Wunder bei der steigenden Zahl von Verbrechen auf den hawaiianischen Inseln. Dabei war es überall auf der Welt dasselbe, was aber die Zeitungen von Honolulu nicht davon abhielt, »ernsthafte Zweifel« an den Fähigkeiten der Polizei anzumelden– besonders was die Arbeit von Major Hitoshi Yonomuros Kriminalabteilung betraf.


  Wahrscheinlich lag niemand etwas an Toshis Rücktritt. Aber wenn die fünf Commissioners den richtigen Druck anwendeten…


  Die Sonne war aufgegangen, als Yonomuro rasiert und angezogen in die Küche ging, Kaffee machte und für drei Personen den Frühstückstisch deckte. Die offene Balkontür gab den Blick auf den Pazifischen Ozean frei. Es sah nicht nach Sturmflutwetter aus.


  Aber auch nicht nach Unterschlagungswetter, ebensowenig wie nach Straßenräuber-Zusammenschlagwetter. Pensionierungswetter konnte es dagegen schon eher sein, von der zwangsweisen Sorte.


  Toshi schob zwei Scheiben Brot in den Toaster und dachte an den Flutalarm. Wahrscheinlich vorzeitige Panikmache. »Unsinn!« sagte er vor sich hin.


  »Wie nennst du mich da?« fragte eine Stimme von der Tür her.


  Toshi grinste und wandte sich zu seiner Frau Blossom um, die gerade die Kühlschranktür öffnete und einen Milchkarton herausnahm. Sie setzte sich ihrem Manne gegenüber.


  Toshi trank seinen schwarzen Kaffee und betrachtete sie. »Wie kannst du bloß das Zeug mit Milch trinken?« meinte er erschauernd.


  »Eine Frage der Begabung«, sagte Blossom. Sie war fast so alt wie ihr Mann und noch genauso schlagfertig wie als junges Mädchen. »Worum ging’s bei dem Anruf vorhin?«


  »Ärger«, sagte Toshi. »Alakai hat berichtet, daß eine Flutwelle kommt.«


  »Mein Gott«, sagte Blossom. »Wer behauptet das?«


  »Alakai. Die Seismographen. Elektronische Geräte. Das Seebebenwarnsystem.«


  »Hm. Sonstige Neuigkeiten?«


  »Eine Unterschlagung«, knurrte Toshi. »Und Egan hat wieder mal ein paar Verbrecher zusammengehauen.«


  Blossom kniff die Augen zusammen. »Eines Tages bringt er noch mal einen um. Dann steckt ihr alle in der Klemme.«


  »Er hat seine Gründe«, murmelte Toshi.


  »Das ist keine Entschuldigung, ihn gewähren zu lassen. Wenn ihr ihn nicht abschiebt, macht er euch noch mal großen Ärger.« »Er ist ein guter Polizist«, sagte Toshi beharrlich.


  »Lehua findet, ein Kriminalbeamter ist nur gut, wenn…«


  »Wo ist Lehua überhaupt?« unterbrach sie Toshi irritiert.


  »Im Badezimmer. Sie setzt ihre Kontaktlinsen ein.«


  Hundertundzwanzig Dollar das Paar, dachte Toshi, wie immer, wenn davon gesprochen wurde. Lehua besuchte die Universität von Hawaii, wo sie Latein studierte und vermutlich auch die Kunst der Verführung und der Emanzipation.


  Blossom stützte sich nachdenklich auf den Küchentisch. Ihr grüner Kimono war tief ausgeschnitten und modellierte die Umrisse ihrer runden Brüste und schmalen Hüften nach. Sie hatte ein helles, rundes Gesicht mit hohen Wangenknochen und ein warmes breites Lächeln. Sie war nur zur Hälfte Japanerin, zur anderen Indianerin.


  »Wenn es Alarm gibt, muß Lehua ihre Demonstration absagen.« Toshi fragte sich, ob er diese Demonstration überhaupt ernstnahm.


  »Es ist nicht ihre Demonstration. Sie ist nur Mitglied der Jungen Familie.«


  »Unabhängigkeit«, fauchte Toshi. »Die Sklavenbesitzer haben sich vor hundert Jahren losgesagt und damit den Bürgerkrieg begonnen. Jetzt ist so etwas in bei Hawaiis Radikalen.«


  »Sie hat ganz konkrete Ansichten darüber«, sagte Blossom mit lauter Stimme. »Willst du sie zu Hause einsperren?«


  Toshi starrte sie düster an. »Ich will auch nicht, daß sie verhaftet wird. Hübsche Sache– die Tochter des Chefs der Kriminalabteilung im Bau!«


  »Aber Tosh!«


  Er wandte sich überrascht um und sah Tränen in den Augen seiner Frau. Sie war in den letzten Tagen etwas seltsam gewesen. Offensichtlich machte sie sich wegen Lehua Sorgen. Gewaltsam schlug er sich jeden Gedanken an Frau und Tochter aus dem Kopf und sagte: »Warte nur, bis Tom von der Überschwemmung hört!« Tom, ihr Sohn, war Student an der Universität von Kalifornien in Los Angeles. »Vielleicht schreibt er dann tatsächlich mal einen Brief.«


  Blossom lächelte. »Sicher bekommen wir in zwei Wochen eine Postkarte, mit der er sich nach Einzelheiten erkundigt. Denk nur an 1970, als das Erdbeben in Los Angeles war.«


  Die Tür ging auf, und eine jüngere Ausgabe von Blossom Yonomuro betrat die Küche. Lehua trug Blue jeans, eine enge Bluse und orangefarbene Leinenschuhe.


  »Ich habe eine Kontaktlinse verloren«, verkündete sie und kratzte sich den Bauch.


  Sechzig Dollar, dachte Toshi. »Ich will nichts davon hören!«


  Blossom seufzte. »Und was machst du nun? Läufst du blind herum?«


  »Ich trage nur eine«, sagte Lehua, »das ist sehr britisch.«


  »Setz dich und iß! Stör deinen Vater nicht. Es kommt vielleicht eine Flutwelle.«


  »Billige Propaganda«, sagte Lehua hastig. »So manipuliert das Establishment die Massen. Durch Angst.«


  Toshi hob den Kopf. »Wenn es Flutwellenalarm gibt, möchte ich dich trotzdem nicht auf dem Kalanianaole Highway sehen, sondern in einer höher gelegenen Gegend. Beziehungsweise auf dem Campus der Universität, wohin du gehörst!«


  »Siehst du?« wandte sich Lehua an ihre Mutter. »Schon versucht er, mich vom Demonstrieren abzuhalten.«


  »So eine Flutwelle kann deinen Freunden nur guttun– wäscht ihnen mal den Dreck aus dem langen Haar.«


  »Typische Bullenmeinung.« Lehua griff nach einer Scheibe Toast. »Du kannst dein letztes Hemd darauf verwetten, Major, daß ich heute nachmittag dabei bin, wenn die Familie marschiert.«


  Toshi wurde wütend. »Würdest du für diese Narren dein Leben riskieren?«


  Blossom legte eine Hand über die ihres Mannes. »Lehua!« sagte sie. »Sei doch mal einen Augenblick friedlich.«


  Lehua musterte ihren Vater und lächelte. Dann hob sie die Hand und formte mit zwei Fingern einV. »Frieden, Vater.«


  Toshi erhob sich mit aller Würde, die er noch aufbringen konnte, und marschierte aus der Küche. Er schlüpfte in seine Jacke, zog die Krawatte zurecht und betrachtete sein Konterfei im Schlafzimmerspiegel. Er hoffte, daß er wenigstens wie der Chef der Kriminalabteilung aussah, wenn er sich schon nicht danach fühlte.


  Er küßte Blossom auf den Mund, wobei ihm wieder ihr sorgenvolles Gesicht auffiel, starrte ausdruckslos auf Lehuas verächtliches Grinsen und verließ das Haus. Draußen stieg er in den zitronenfarbenen Toyota, der am Straßenrand stand und der von den Angehörigen seiner Abteilung liebevoll die Gelbe Gefahr genannt wurde.


  Sieht wirklich nicht nach Flutwellenwetter aus, dachte er noch einmal, als er den Wagen auf den Lunalilo Freeway lenkte.


  


  Der Fischtrawler Linda S., der einer Fischkonservenfabrik in Monterey, Kalifornien, gehörte und gegen 12.55Uhr Ortszeit dicht an der Südostküste der Osterinsel zwischen Punta Cuidado und Punta Yama fischte– rund 2460Seemeilen von der chilenischen Küste entfernt–, wurde plötzlich von Bug bis Heck von dem schrillen Schrei des Rudergängers aufgescheucht.


  »Eine Welle!« kreischte er. »Mein Gott!«


  Die Mannschaftsmitglieder unter Deck griffen nach ihren Südwestern und Socken und hasteten fluchend nach oben. Eine gewaltige Woge näherte sich von Südosten– eine gigantische Wasserwand, mindestens vier Meter hoch, die von einem Ende des Horizonts zum anderen reichte. Sie schien weiter aufzusteigen und aus dem Meer emporzuspringen, während sie sich den Untiefen vor der Insel näherte.


  Der Kapitän, ein stämmiger Pole, griff dem Rudergänger ins Ruder. Er steuerte die Linda S. direkt in die Welle und begann zu beten– etwas, das er sein Leben lang nicht getan hatte.


  »Funker!« schrie er. »Schick ein SOS aus! Und vergiß die verdammten Koordinaten nicht!«
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  Ki Auna haßte Wasser. Für einen Hawaiianer bedeutete das, ringsum von dreitausend Seemeilen Haß umgeben zu sein. Ki Auna war jedoch kein reiner Hawaiianer; seine Mutter war halb Filipino und halb Spanierin gewesen.


  Ki war sechsundzwanzig Jahre alt, sonnengebräunt, gutaussehend, muskulös. Und er steckte in der Klemme.


  Er strampelte in Tonnen von Seewasser, das ihn in die Tiefe zu ziehen drohte, das seinen Mund, seine Nasenlöcher bedecken wollte. Er schrie und war überrascht, daß er überhaupt noch einen Laut herausbekam.


  Etwas schlug gegen seine nackte Brust. Ki erwachte und fluchte über seinen Alptraum. Es geschah nicht zum erstenmal, daß sein eigenes Gebrüll ihn weckte.


  Dann merkte er, daß ein nacktes rothaariges Mädchen ihn wachrüttelte und mit den Fäusten auf seine Brust trommelte.


  »Was soll…?«


  Das Mädchen starrte ihn mit aufgerissenen grünen Augen an. Ki sah ihre hübschen Brüste und ihren bettwarmen Körper und erinnerte sich, daß er frühmorgens mit ihr in ihre Wohnung gegangen war, die dicht beim Campus der Universität lag. Und dann der verdammte Alptraum, den er immer wieder hatte.


  »Du mußt ja einen schlimmen Traum gehabt haben«, sagte das Mädchen.


  »Kann man wohl sagen. Ich bin ertrunken.« Ki glitt aus dem Bett und suchte seine Sachen zusammen.


  »Mann, du hast einen tollen Körper.«


  »Na und?« Ki zog sich an, was ein enttäuschtes Seufzen des Mädchens auslöste. »Tut mir leid, unser faszinierendes Gespräch abzubrechen, aber ich muß los. Es ist schon nach acht.«


  »Warum?« Die Rothaarige begann zu schmollen, obwohl ihr das nicht stand. Sie war sonnengebräunt und machte einen durchaus selbstsicheren Eindruck.


  »Ich muß arbeiten, mein Schatz.«


  »Arbeiten? Ein Künstler arbeitet, wenn er Lust dazu hat.«


  »Wer hat gesagt, daß ich Künstler bin?« fragte Ki ungläubig.


  »Du. Was machst du denn nun wirklich?«


  Ki überlegte. Das war eine gute Frage. Was tat er eigentlich? Immer wenn er darauf eine Antwort finden wollte, machten ihm seine unguten Gefühle so zu schaffen, daß er keine befriedigende Lösung fand.


  Er hatte die Uniform eines Polizisten angezogen, weil er gern Verantwortung trug. Nach einiger Zeit hatte er es über, als Hampelmann herumzulaufen, und ließ sich zur Kriminalabteilung versetzen. Dort konnte er anziehen, was er wollte. Das Problem hier war nur, daß er die Dreckarbeit tun mußte; er mußte alte Schachteln verhören, wie ihre Männer an Fischgräten oder an ihrem Gebiß erstickt waren, und solche Dinge. Die Arbeit machte ihm eigentlich keinen Spaß, und er hätte ihr am liebsten den Rücken gekehrt. Aber er war erst sechsundzwanzig, und der Weg nach oben war lang. Der Job brachte keine Spannung mehr. Keine Spannung und keine Herausforderung. Was tat er also im Augenblick? Zur Zeit arbeitete er für Abteilung Jugendkriminalität, um festzustellen, warum »Bewegungen« und »Demonstrationen« auf dem Campus so beliebt geworden waren.


  Besonders die Junge Familie hatte einiges auf die Beine gestellt, unter anderem den Slogan »Kamehameha war ein Verräter«; man forderte die Loslösung von den Vereinigten Staaten. Insgeheim waren Ki solche Dinge gleichgültig; er hielt junge Leute, die sich engagierten, für fehlgeleitet, fand aber die anderen ohne Engagement lahm. Er selbst stand irgendwo in der Mitte.


  »Ich bin Schaufensterdekorateur«, meinte er schließlich. Ein amüsanter Gedanke.


  Aber sie lachte nicht. »Wo?«


  »Wo immer ein Schaufenster zu dekorieren ist«, sagte Ki. »Ich nehme die Aufträge, wie sie kommen.«


  »Na, das hat doch was Künstlerisches!«


  »Ja.« Ki knöpfte sein Sporthemd zu. »Betty, ich muß gehen.


  Bis später!« Er beugte sich vor und küßte sie kurz.


  »Hör mal, ich dachte, wir demonstrieren heute zusammen? Ich habe ein Schild gemacht: ›Lostrennung oder Verbrennung!‹« »Wirklich gut«, sagte Ki. »Ich hab’s im Klo gesehen. Vielleicht morgen!«


  Sie winkte ihm zum Abschied zu, und Ki verließ die Wohnung. Er hatte sie gestern abend bei einer Zusammenkunft der Jungen Familie kennengelernt. Es war um die Vorbereitungen der heutigen Demonstration auf dem Kalanianaole Highway gegangen. Danny Popoki, Führer der Familie, war nicht aufgetaucht, dafür aber seine beiden Helfer: Rabbit Uhalua und Tom Paa.


  Es war Kis Aufgabe, das Gehörte weiterzugeben– jedenfalls, soweit es seine Vorgesetzten interessieren konnte. Eine Tatsache über Danny Popoki wollte Ki aber für sich behalten. Er wußte, wer seine Freundin war: die Tochter seines Chefs… Kis Honda stand neben der Garage, an ein Abflußrohr gekettet. Zehn Minuten später betrat er das Büro der Kriminalabteilung und grinste Booth de Young an.


  »Du siehst ja richtig bettwarm aus«, meinte de Young.


  »Ich habe die Nacht aber in mönchischer Einsamkeit verbracht.«


  »In Chile hat es ein Erdbeben gegeben. Wir bekommen vielleicht Flutwellenalarm.«


  Ki drehte sich der Magen um. »Flutwelle?«


  »Du siehst krank aus.« De Young wühlte in seinen Akten herum. »Ich habe hier was für dich, muß es nur noch finden.« Ki hatte seine Jugend in Hilo verbracht, auf der Nachbarinsel Hawaii. 1960 waren dort bei einer sehr hohen Flutwelle ein- undsechzig Menschen ums Leben gekommen, darunter seine Eltern und seine ältere Schwester.


  »Hier«, sagte de Young. »Major Yonomuro will dich schleunigst sprechen.«


  Ki deutete auf Jim Egan, der in einer Ecke hinter einer Schreibmaschine saß und mit zwei Fingern tippte. »Was macht der denn da?«


  De Young wandte sich um. »Hat zwei Straßenräuber umgehauen.«


  Ki mochte Egan nicht, weil er ihm ein Rätsel war. Egan hatte etwas Gewalttätiges an sich. Obendrein war er Festländer, ein Mann aus den Staaten; er gehörte nicht auf die Inseln. Sicher, es war sehr tragisch, daß seine Frau vergewaltigt und dann brutal ermordet worden war. Aber das durfte nicht dazu führen, daß er sie Jahr um Jahr rächte, indem er Verbrecher zusammenschlug. Verdammt! So klang es auch nicht richtig. Jeder Straßenräuber war ein Feind der Polizei. Ki wußte nicht, was er denken sollte. Er war ganz durcheinander. Wahrscheinlich mochte er Egan nicht, weil Egan gerade alle die Eigenschaften überreichlich besaß, die einen guten Polizisten ausmachten. Und Ki hatte etwas gegen die Dinge, die einen guten Polizisten ausmachten.


  Er klopfte an Major Yonomuros Tür und trat ein. »Sie wollten mich sprechen, Major?«


  »Setzen Sie sich, Ki! Wir warten noch auf einen Mann. Dann geht es ab zu Dill & Fox. Unterschlagung.«


  Ki pfiff durch die Zähne. »Das ist ja Gehirnarbeit. Was ist mit der Demonstration von heute nachmittag? Soll ich die aufgeben?«


  Major Yonomuro blickte auf. Die tote Hälfte seines Gesichts zuckte. »Vergessen Sie die Sache! Wie Sie selbst sagten, hier geht es um Gehirnarbeit, und ich habe Sie ausgesucht, weil Sie einer der intelligenten Leute der Abteilung sind. Vielleicht können wir Sie bei diesem Fall besser einsetzen als bei den Studenten.«


  Ki begann zu schwitzen. Wußte sein Chef, was er über Danny Popoki erfahren hatte? Wußte er, wer mit ihm ins Bett ging, sooft sie dazu Gelegenheit hatte? Ki spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  »Kann ich noch frühstücken gehen, Major?«


  »Wir trinken eine Tasse Kaffee, sobald Egan da ist.«


  »Egan?« echote Ki verblüfft.


  Die Tür ging auf, und Egan trat ein. »Was ist los, Major? Sie sehen besorgt aus.«


  Major Yonomuro blickte auf. »Ach, Egan, Sie und Ki fahren gleich mit zu Dill & Fox.«


  Egan starrte ihn an. »Ich habe gerade zwei Kerle erwischt. Kriege ich den Tag nicht frei?«


  »Nein. Sie sind mein bester Mann. Jemand hat Dill & Fox eine halbe Million abgenommen.«


  Egan pfiff durch die Zähne. »Dazu gehört Mut. Was macht der Junge hier?« Er deutete auf Ki. »Das ist Männerarbeit.«


  Ki spürte, wie er rot wurde.


  »Sprechen Sie denn Hawaiianisch?«


  Egan wurde wütend. »Dazu bestand bisher keine Veranlassung.«


  »Wer waren die beiden Leute, die Sie verhaftet haben? Bekannte von uns?« fragte Yonomuro beiläufig.


  »Der eine hat schon eine Akte– Matrose Mendenhall. Ein dicker Bursche mit lockigem Haar. Der andere ist neu. Burkett. Whitey Burkett.«


  »Haben Sie Ihren Bericht fertig?«


  »Klar«, antwortete Egan und gähnte. »Jetzt aber los. Ich will heute nachmittag noch schwimmen gehen.«


  »Würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, meinte der Major gelassen. »Das Hochwasser könnte etwas zu hoch ausfallen. Wir bekommen vielleicht Flutwellenalarm.«


  Egan schnaubte durch die Nase. »Glauben Sie, daß mir das was ausmacht?«


  Ki sagte auf Hawaiianisch: »Nur der kluge Mann ist intelligent genug, die wirkliche Gefahr zu fürchten.«


  Egan starrte ihn düster an.


  


  Um neun Uhr morgens kam eine Meldung der Weltpresseagentur durch: »Ein schweres Erdbeben erschütterte heute früh die südlichen Anden in Chile kurz vor 8.00Uhr Ortszeit. Zahlreiche Menschen wurden getötet, die Schäden gehen in die Millionen. Es besteht Gefahr, daß eine Flutwelle ausgelöst wurde, Einzelheiten sind noch nicht bekannt. Laut Berichten der Wetterstationen sind Gezeitenschwankungen bis zu drei Metern bereits vorgekommen. Weitere Nachrichten folgen.«
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  Die Büros der Firma Dill & Fox lagen in einem Gebäude an der Bishop Street im Hauptgeschäftsviertel von Honolulu.


  Toshi Yonomuro parkte seine Gelbe Gefahr neben dem Gebäude und wartete, bis Egan und Ki ihm folgten. Es war bereits angenehm warm.


  Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock, wo sie sofort von einem besorgt wirkenden Mann in einem zerdrückten, aber teuren grauen Anzug in Empfang genommen wurden.


  »Major Yonomuro?« fragte er.


  Toshi nickte. »Dies sind Leutnant Egan und Detektiv Auna. Mr.Lonergan?«


  Der ernste Mann nickte. Er hatte ein weiches Gesicht mit blauen Augen und kurzem weißem Haar. Er schien irischer Abstammung zu sein und hatte einen massigen Hals und ein breites Kinn. Seine Hände waren sorgfältig gepflegt, sein Gesicht gut rasiert. Dunkle Schatten lagen unter den geröteten Augen, und sein Schlafmangel verriet sich in nervösen Handbewegungen.


  »Ist Major nicht ein merkwürdiger Rang für einen Kriminalbeamten?« fragte Lonergan stirnrunzelnd. »Das scheint mir doch eher zum Militär zu gehören.«


  Toshi lächelte. »Die Polizei von Honolulu wurde 1834 gegründet, nur vier Jahre nach der Polizei von London. Natürlich folgt ihre Organisation dem britischen Vorbild. Soweit unsere Geschichte. Können wir jetzt zur Sache kommen?«


  Lonergan nickte. »Aber ja! Commissioner Ramsey sagte mir, Sie würden Ihre besten Leute mitbringen. Kommen Sie, wir gehen in mein Büro.«


  Die Kriminalbeamten folgten Lonergan durch einen Warteraum, an der Telefonzentrale vorbei und schließlich in einen schmalen Korridor. Lonergan führte sie in ein großes, sauberes Büro. Ein glänzender Schreibtisch stand vor einem breiten Fenster, von dem aus der Hafen von Honolulu zu übersehen war. Im Zimmer verstreut standen sechs bequeme Stühle, die dem Schreibtisch zugewandt waren.


  Lonergan trat hinter den Schreibtisch und sagte: »Bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herren!«


  Sie gehorchten.


  »Ich möchte Ihnen kurz beschreiben, was geschehen ist. Unser Finanzchef, Mr.Howard Ames, ist verschwunden. Als er gestern morgen nicht ins Büro kam, rief ich sofort seine Frau an. Er wohnt in Woodlawn hinter dem Manoa Valley Park. Mrs.Ames sagte, ihr Mann sei zur üblichen Zeit weggefahren, und war schockiert, daß er noch nicht eingetroffen war. Sie machte sich Sorgen; er hätte ja einen Unfall haben können. Zehn Minuten später rief sie zurück und informierte mich, daß seine Anzüge verschwunden seien und er auch mehrere Gepäckstücke mitgenommen habe. Ich erkundigte mich bei Miss Chang, Howards Sekretärin, aber sie wußte nichts von einer geplanten Reise. Ich darf bemerken, daß Howard gelegentlich Dienstreisen unternimmt und manchmal auch überraschend verreisen muß– Wechselkurse, Steuern, Zollprobleme, all diese Dinge. Ich ließ Miss Chang bei den Fluggesellschaften anrufen, aber unter seinem Namen war keine Reservierung vermerkt. Miss Chang rief dann auch bei den Reedereien an, doch ebenfalls vergeblich.«


  Lonergan fuhr sich mit dem Finger in den Kragen. Toshi sah, daß seine Hand zitterte.


  »Da begann ich mich in Howards Büro umzusehen– einfach so, aus Neugier. Dabei fiel mir etwas auf. In seinem Kalender waren für die nächsten Wochen keine Termine vermerkt.« Lonergan blickte aus dem Fenster. »Erst jetzt rief ich unsere Buchprüfer zu Hilfe und bat sie, die Bücher durchzugehen. Etwa gegen fünf Uhr heute früh kamen die Leute zu dem Schluß, daß jemand –wahrscheinlich Howard Ames– mehrere hunderttausend Dollar unterschlagen hat– rund eine halbe Million!«


  Egan pfiff durch die Zähne. »Ziemliche Beute.«


  »Wie hat er das gemacht, Sir?« erkundigte sich Ki.


  Lonergan atmete tief ein. »Meine drei Buchprüfer erklärten mir, es handele sich um die ›Fehlleitung von Beträgen‹. Kurz gesagt, hat Howard Scheinfirmen in unseren Büchern auftauchen lassen, die uns angeblich Waren lieferten. Diese Lieferungen kamen nie an, doch aufgrund falscher Verschiffungspapiere wurden Zahlungen an diese ›Firmen‹ geleistet. Durch die Verwendung doppelter Bücher blieben die Manipulationen unbemerkt.«


  Toshi räusperte sich. »Ich brauche eine Liste der Firmen.«


  »Leider können wir bisher nur vermuten, daß es sich um Scheinfirmen handelt; wir haben noch keine Recherchen angestellt. Tatsache ist bisher nur, daß gewisse Zahlungen in unseren Büchern nicht stimmen.«


  »Vielleicht hat er sich das Geld direkt in die Tasche laviert«, sagte Egan.


  »Bargeld kann nicht angefallen sein, Leutnant. Sehen Sie, darin sind unsere Scheckabschnitte komplett. Aber gewisse quittierte Schecks fehlen. Wir wissen, daß Geld durch Scheck verschoben wurde, aber wir wissen nicht, wohin es gegangen ist– zu welcher falschen Firma.«


  »Er kann sich doch einen Barscheck ausgestellt und den Scheckabschnitt gefälscht haben«, wandte Egan ein.


  »Aber so werden Geschäfte nun mal nicht gemacht, Leutnant. Daß ein leitender Angestellter einer Firma zehntausend Dollar Bargeld von der Bank holt, wäre seltsam. Da hätte bestimmt jemand rückgefragt. Das hat Howard gewußt.«


  Egan nickte. »Gut. Ich bin kein Geschäftsmann, das gebe ich zu.«


  Toshi beugte sich vor. »Ich brauche Fotos von Howard Ames, Mr.Lonergan.«


  Lonergan nickte. »Ich lasse Miss Chang gerade Abzüge besorgen.«


  »Dazu alle Einzelheiten über den Mann.«


  »Er hat sieben Jahre für uns gearbeitet, davor für Castle & Cook, fünf Jahre.«


  »Haben Sie und die Ames’ auch gesellschaftlich verkehrt?«


  Lonergan zögerte. »Ab und zu. Wir waren nicht sehr eng befreundet. Aber meine Frau und ich haben von Zeit zu Zeit mit Nora und Howard gegessen.«


  »Wie ist die geschäftliche Lage, Mr.Lonergan?« knurrte Egan. »Gut? Schlecht?«


  Lonergan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »So lala, Leutnant.«


  »Das könnte auch heißen, daß Sie am liebsten aussteigen würden, solange der Laden noch läuft. Ist das richtig? Nur hat man Ihnen jetzt den Teppich unter den Füßen fortgezogen.«


  Lonergan senkte den Blick. »Es ist nie darum gegangen, die Firma zu verkaufen. Die halbe Million ist versichert. Aber unsere Gläubiger werden nun Schwierigkeiten machen, bis wir das Geld kriegen.«


  »Sind Sie in ernsthaften finanziellen Nöten?« fragte Ki.


  »Aber ganz und gar nicht!« protestierte Lonergan heftig. »Trotzdem wäre es besser, Howard Ames so schnell wie möglich aufzuspüren und das Geld zurückzubekommen– nicht zuletzt für die Kriminalabteilung der Polizei von Honolulu!«


  Toshis linke Gesichtshälfte begann zu zucken, und er versuchte zu lächeln. »Natürlich, Mr.Lonergan.«


  Lonergan stand auf. »Guten Tag, meine Herren. Sie haben jetzt alle Informationen, die ich weiß. Unsere gesamte Firma steht Ihnen offen. Sie können sich frei bewegen und die Hilfe jedes Angestellten in Anspruch nehmen.«


  Alle standen auf.


  Der Pilot, der die Mittagsmaschine zwischen Bogota in Kolumbien und Lima in Peru flog, blickte über der Küstenlinie südlich von Buenaventura zufällig aufs Meer hinaus, und eine seltsame Welle fiel ihm, auf. Es war, so überlegte er, als habe jemand einen Stein in einen Teich geworfen. Doch die einsame lange Welle, die an der Küste entlangstrich, wurde größer und nicht kleiner, als sie die Untiefen des peruanischen Festlandes erreichte.


  Weiter draußen auf dem Meer, wo es tiefer wurde, war von der seltsamen Welle nichts auszumachen. Der Pilot stieß seinen Kopiloten an. »José, hast du das gesehen?«


  Der Mann rechts von ihm starrte hinab. Dann riß er die Augen auf.


  »Ruf den Flughafen von Lima! Die Sache wird mit dem großen Erdbeben von heute früh zu tun haben. Die Wetterwarte von Lima muß wissen, wie weit die Welle hier an der Küste ist.« Der Kopilot nickte und wandte sich dem Funkgerät zu.
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  Jim Egan mochte die Täler, die das Koolau-Gebirge durchzogen. Das Manoa Valley gehörte zu den größten. Es war eine Mischung aus zwei Schluchten, die etwa am Manoa Valley Park zusammenstießen und dann in einer breiten Vertiefung über die Punahou-Schule und die Universität ins eigentliche Honolulu vorstießen.


  Man mußte schon Geld haben, um in Woodlawn zu wohnen.


  Hier residierten die reichen Chinesen, die reichen Japaner, die reichen Hawaiianer und die gutbetuchten Festländer, die vor dem Zweiten Weltkrieg gekommen waren. Zu der Zeit war auch Egan auf die Hawaiianischen Inseln gekommen, aber seine Familie hatte sich für Waikiki entschieden.


  Egans Vater war Vorarbeiter gewesen und hatte sich zum Bau des Rathauses von Honolulu anwerben lassen. Damals war noch vieles anders gewesen– der Diamond Head war noch nicht verbaut, und man konnte zwischen dem Moana-Hotel und der Waikiki-Taverne hindurchlaufen und sich in die Brandung werfen, ohne über Zäune und Mauern klettern zu müssen.


  Egan seufzte. Es hatte keinen Sinn, an die Vergangenheit zu denken. Das brachte ihn unweigerlich auf Berenice. Sein Wagen preschte über eine Erhebung in der Straße, und er fluchte. Die Häuser im Tal waren von dichtem Pflanzenwuchs umgeben. Da der Boden vulkanisch und sehr zerklüftet war, hatten sich die Architekten für ihren Bau ziemlich viel einfallen lassen müssen.


  Egan pfiff vor sich hin, als er das Haus der Ames’ erreichte. Es war ein Bungalow aus Schindeln und Ziegeln. Große Bananenbäume standen im Vorgarten. In dem Hügel unter dem Haus befand sich eine Doppelgarage, und die Zufahrt führte etwas bergab. Das Haus selbst erhob sich zwei Stockwerke hoch darüber.


  Egan parkte den Mustang und sah sich um. Zwei Türen weiter stand ein roter Camaro. Egan dachte an das Fahndungsblatt, das ihm Major Yonomuro gegeben hatte. Ames fuhr einen zwei Jahre alten Pontiac.


  Auf dem Wege zum Haus warf Egan einen Blick durch die Scheiben in der Garagentür. Er sah nur einen Jaguar; von dem Pontiac keine Spur. Dann stieg er die Felsstufen zum Haus empor. Eine breite Veranda nahm fast die ganze Vorderfront ein. Links führte ein Pfad um das Haus. Rechts erhob sich Lavagestein.


  Egan klingelte.


  Er dachte an nichts Besonderes, als die Tür aufging und er den Kopf hob. Was er sah, ließ ihn für einige Sekunden erstarren. Er wußte nicht, was er sagen oder tun sollte. Er blickte die Erscheinung mit offenem Mund an, die Hände locker herabhängend, wie ein Affe.


  Er starrte in das Gesicht einer etwa fünfunddreißigjährigen Frau, die mit Augen, Haar, Hautfarbe und Größe dermaßen seiner toten Frau ähnelte, daß er einen seltsamen Angstschauer verspürte.


  »Ja?« fragte die Frau. Sie hatte geweint.


  Egan rieb sich die Augen. Lächerlich! Diese zufällige Ähnlichkeit durfte ihn nicht so beunruhigen. Doch er konnte es nicht verhindern.


  »Mrs.Ames«, sagte er schließlich. »Ich bin Leutnant Egan– von der Polizei von Honolulu.«


  Die Frau blickte ihn ernst an. »Bitte, kommen Sie herein«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


  Egan folgte ihr, und sie schloß die Tür. Sie befanden sich in einem großen Wohnzimmer, das in teurer Einfachheit eingerichtet war, ein handgeknüpfter Teppich am Boden, Ölgemälde an den Wänden mit hawaiianischen Szenen, dazu mehrere japanische Tuschezeichnungen. Ein großes Sofa stand in der Mitte.


  Auf Mrs.Ames’ Bitte setzte er sich darauf. Von hier aus konnte er aus dem vorderen Fenster blicken. Er musterte Mrs.Ames. Sie hatte ihm gegenüber Platz genommen, die Hände förmlich im Schoß gefaltet, die silbrigen Augen weit geöffnet. Sie hatte langes blondes Haar, ein ovales Gesicht und sehr rote Lippen, die fast die Form von Berenices Mund besaßen. Egan merkte, daß er zu schwitzen begann.


  »Tut mir leid, daß ich Sie so ausfragen muß, Mrs.Ames, aber immerhin wird Ihr Mann vermißt. Um ihn zu finden…« Egan stockte.


  »Ich verstehe schon«, sagte Mrs.Ames leise. Sie hatte eine weiche und ziemlich tiefe Stimme.


  »Es fehlt immerhin eine große Summe. Eine halbe Million!«


  Sie lächelte schwach, als sei sie insgeheim amüsiert. »Sie wollen damit sagen, daß er mit dem Geld durchgebrannt ist, nicht wahr? Aber dazu ist er nicht– der Typ. Und dann, in letzter Zeit, die Sache mit seinen Händen…«


  »Mit seinen Händen?«


  Sie lächelte. »Howard hatte immer wieder Ausschlag– seit zwei Jahren geht das nun schon. Er mußte Baumwollhandschuhe tragen. Meinen Sie, der arme Kerl hatte psychosomatische Störungen, während er seine Unterschlagungen plante?« Egan runzelte die Stirn. »Sie scheinen den Ernst der Lage nicht zu begreifen, Mrs.Ames. Ihr Mann wird polizeilich gesucht.«


  »Meine Güte.«


  Egan merkte, daß er nicht weiterkam. Er zog sein Notizbuch.


  »Sie haben seine Kleidung und das Gepäck durchgesehen. Was hat er mitgenommen?«


  »Alles«, erwiderte Mrs.Ames.


  »Formulieren wir es mal so: Hat er etwas zurückgelassen?«


  »Nichts.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wohin er verschwunden sein könnte?«


  »Sollte ich das?«


  Egan fühlte sich in die Defensive gedrängt und zuckte die Achseln.


  »Hätte er beabsichtigt, daß ich mitgehe, hätte er es mir gesagt«, fuhr sie fort. »Und wenn er allein durchbrennen wollte, hätte er mir doch bestimmt nichts verraten– oder?«


  »Es sei denn, er wollte Sie später irgendwo treffen.«


  »Es gibt keinen Superplan, Mr.Egan. Ich treffe ihn nicht am siebzehnten auf Tahiti unterm Sternenhimmel. Das alles ist ziemlich lächerlich.«


  »Bei Dill & Fox lacht niemand.«


  »Das ist seltsam. Howard glaubte es aber. Er meinte immer, man lache dort über ihn.«


  »Warum hat er das angenommen?«


  »Er war… oh… nicht sehr tüchtig. Man hat ihn als Fußabstreifer mißbraucht.«


  Egan senkte den Blick. Wieder schweiften seine Gedanken zu Berenice. »Mrs.Ames, mit wem hat Ihr Mann normalerweise verkehrt– ich meine gesellschaftlich?«


  »Er war kein kontaktfreudiger Mensch. Große Menschenansammlungen gefielen ihm nicht. Er war ein schüchterner Mann. Schüchtern und in sich gekehrt.«


  Egan starrte zur Decke. »Mrs.Ames, warum sprechen Sie von Ihrem Mann in der Vergangenheit?«


  »Eigentlich ganz unabsichtlich«, antwortete sie leise. »Aber immerhin nehmen Sie und Mr.Lonergan an, daß er mit einer großen Summe durchgebrannt ist, also ist er fort, oder? Jedenfalls ist er nicht hier. Er war hier– Vergangenheitsform.«


  »Wenn er keine Freunde hatte, Mr.Ames, was hat er dann mit seiner Zeit gemacht?«


  »Ich habe nicht behauptet, er hatte gar keine! Er mochte nur keine großen Menschenansammlungen. Howard und ich waren keine Gesellschaftslöwen, was man bei Dill & Fox nicht billigte.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin Festländerin, wie Howard. Man mag uns hier nicht so.«


  »Glauben Sie, er hat Dill & Fox betrogen, weil er die Firma haßte?«


  »Das hat er sich nie anmerken lassen«, erwiderte sie. »Aber er war ohnehin sehr schweigsam. Er legte sich immer wieder ein neues Hobby zu –zum Beispiel Angeln– und spielte dann ein halbes Jahr damit herum. Dann gab er die Sache wieder auf. In der letzten Zeit hat er oft Golf gespielt– ist jeden Sonntag ganz früh verschwunden und bei Sonnenuntergang sonnenverbrannt und müde wiedergekommen.«


  »Wo hat er gespielt, Mrs.Ames?«


  »In Waialae.«


  »Mit wem?«


  »Er sagte, er spiele einfach mit jedem, dem einer in der Gruppe fehlte.«


  »Wie hat sich der Ausschlag bei seinem Spiel bemerkbar gemacht?«


  »Wo Sie davon sprechen– ich weiß es nicht. Er hat nichts davon erwähnt. Man sah ihn auch gar nicht. Es war das Jucken, das ihn halb wahnsinnig gemacht hat.«


  »Welchen Arzt hat er konsultiert, Mrs.Ames?«


  »Keinen.«


  »Nicht einmal wegen des Ausschlags?«


  »Er hatte kein Vertrauen zu Ärzten. Er fand, das wären alles Quacksalber– nur aufs Geld aus.«


  »Das ist aber eine seltsame Äußerung für einen Mann wie Howard Ames.« Egan sah sich um und überlegte. Mrs.Ames war zu nüchtern, zu ruhig, zu kühl, trotz der roten Augen und des Taschentuchs. »Wenn ich das sagen darf«, meinte er schließlich. »Sie wirken eigentlich nicht wie eine verlassene Ehefrau, Mrs.Ames.«


  »Aber es stimmt trotzdem, Leutnant«, sagte sie mit schwachem Lächeln.


  »Sie setzten sich mit Mr.Lonergan sofort nach seinem Anruf wieder in Verbindung und berichteten, die Sachen Ihres Mannes wären verschwunden. Bei Ihrem ersten Gespräch wußten Sie nicht, wo Ihr Mann war?«


  »Nein. Er steht jeden Morgen allein auf und frühstückt, bevor ich wach bin.«


  Egan grinste. »Das nenne ich eine gemütliche Ehe.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wir wußten beide, was wir bekamen– ich bekam ein Heim, Leutnant, und Howard Sicherheit. Das Geld gehört natürlich mir. Mit Howards Hungerlohn könnten wir hier nicht wohnen!« Der verächtliche Unterton in ihrer Stimme ließ Egan aufhorchen. Vielleicht hatte es Howard Ames satt gehabt, das Geld von seiner Frau zugeteilt zu bekommen, und die halbe Million gestohlen, nur um es ihr mal zu zeigen.


  »Mr.Lonergan erzählte, Sie und Howard Ames hätten sich manchmal mit ihm und seiner Frau getroffen. Hier?«


  »Nein. Bei den Lonergans draußen in Kahala. Sie haben dort ein hübsches altes Haus direkt am Wasser.« Ihr Blick wurde kurze Zeit lebhafter. »Aber sie mochten uns nicht. Es war rein geschäftlich. Als wir vor einer Woche dort waren, verbrachte Howard die meiste Zeit draußen am Strand und beobachtete den Sonnenuntergang.«


  »Und Mrs.Lonergan? Hat sie auch den Sonnenuntergang beobachtet?«


  Stille trat ein. Dann meinte Nora Ames: »Mrs.Lonergan war jedenfalls nicht bei Howard.«


  Egan zuckte die Achseln. »Und Sie? Sie mußten sich mit Mr.Lonergan abgeben?«


  Ihr Blick war nicht zu deuten. »David ist der Geschäftspartner meines Mannes, Leutnant. Und das ist alles.«


  Egan wurde unruhig. Etwas stimmte nicht, da war etwas, das er nicht zu fassen bekam. Er griff in die Jackentasche und holte das Foto von Howard Ames heraus, das Lonergan ihm gegeben hatte. »Ist das ein gutes Bild von ihm?«


  Sie blickte kaum darauf. »Ja. Das ist Howard.«


  Egan betrachtete es. Der Mann darauf hatte einen kleinen, getrimmten Schnurrbart, sein offenbar dunkelbraunes Haar war etwas lang. Auf dem Schwarzweißfoto wirkten Howard Ames Augen dunkelblau, und er schien um die vierzig zu sein. Trotz Mrs.Ames Beschreibung, daß er ein schüchterner, introvertierter Mann sei, wirkte Howard Ames kräftig, intelligent und ganz und gar nicht zurückhaltend. Vielleicht schätzte er Ames aber auch zu subjektiv ein, nachdem er wußte, daß Ames fünfhunderttausend Dollar unterschlagen hatte.


  »Haben Sie Verwandte auf den Inseln, Mrs.Ames?«


  Sie musterte ihn mit ihren silbrigen Augen. »Nein, Leutnant. Wir kommen ja beide vom Festland, aus Portland, Oregon.«


  »Haben Sie Kinder?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Nein, Leutnant. Ich dachte, das stünde schon in den Akten.«


  Egan wußte natürlich Bescheid, aber er ignorierte ihren Einwand. »Sie wollten keine, was?«


  Er merkte sofort, daß er eine wunde Stelle berührt hatte.


  »Das geht Sie wohl nichts an, Leutnant!«


  »Vielleicht nicht. Aber ich wollt’s nun mal wissen. Sie haben viel Geld, das haben Sie selbst gesagt, und Howard hat einen Prestigeposten– warum also keine Familie?«


  »Ich bitte Sie, Leutnant«, sagte sie mit rauher Stimme.


  »Vielleicht ist Howard schuld?« Egan lächelte jetzt. »Oder sind Sie es? Oder beide? Verheiratet und nicht wirklich verheiratet?« Egan stellte sich nun aufdringlich und spielte eine Rolle, auf die er sich verstand.


  »Bitte!« Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hob das Taschentuch an die Augen. Ein kleiner Lippenstiftfleck war darauf. In diesem Augenblick erkannte Egan, was ihn gestört hatte.


  Der Aschenbecher! Eine halbgerauchte Zigarette lag darin. Ohne Lippenstift. Die Zigarette gehörte also nicht Mrs.Ames. Hastig stand Egan auf und starrte aus dem Vorderfenster. Der rote Camaro parkte noch am Straßenrand. Der Leutnant trat zur Tür, die ins Innere des Hauses führte, und öffnete sie. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ihn Mrs.Ames schockiert und ängstlich anstarrte.


  Ja, ängstlich!


  »Halt! Keine Bewegung!« brüllte Egan. Er hatte die Waffe gezogen und zielte damit ins Zimmer. Es handelte sich um ein Schlafzimmer, aufgeräumt, die Betten gemacht. Eben schloß sich die gegenüberliegende Tür.


  Er hörte hastige Schritte, die um das Haus herumkamen. Egan eilte durch das Wohnzimmer zur Vordertür. Mrs.Ames versuchte, ihm den Weg zu verstellen, doch er schob sie zur Seite. Durch das Vorderfenster sah er einen Mann zur Straße rennen.


  Egan riß die Haustür auf. »Stehenbleiben, oder ich schieße!« brüllte er.


  Der Mann drehte sich nicht um. Er war groß und schwer und hatte lockiges schwarzes Haar. Er trug ein Sportjackett. Er hastete unsicher zur Straße, als sei er das Laufen nicht gewöhnt. Egan feuerte nicht. Eine übermächtige Wut erfüllte ihn; er wollte den Mann mit bloßen Händen erledigen. Er dachte an Berenice und ihren verwüsteten Körper. Er dachte an Mrs.Ames, die Berenice so ähnlich war.


  Der fliehende Mann im Sportjackett wäre fast gestolpert und bemühte sich dann mit fliegenden Fingern, einen Schlüssel in das Türschloß des Camaro zu stecken. Egan rannte los und warf sich von hinten auf den Mann. Sie rollten über die Straße. Seine mächtigen Finger schlossen sich um den Hals des Fremden und drückten seinen Kopf mit dem Gesicht nach unten auf das Pflaster. Der Mann fluchte, bäumte sich auf und warf Egan zurück.


  »Egan!«


  Egan spürte, wie seine Wut verflog.


  »Garbo!« knurrte er. »Was haben Sie in Mrs.Ames’ Schlafzimmer gesucht, zum Teufel?«


  Der Flüchtige klopfte langsam seine Kleidung ab. »In ihrem Schlafzimmer? In seinem Schlafzimmer! Was soll das alles, Egan? Sind Sie übergeschnappt? Kann ein Privatdetektiv nicht mal mehr für eine Dame arbeiten, ohne daß sich die Polizei dazwischendrängt?«


  Karl Garbo war Privatdetektiv, der sich auf Scheidungsfälle spezialisiert hatte. Egan kannte ihn seit vielen Jahren. Er starrte in das grinsende Gesicht des Schweden.


  »Der Verdächtige ist fort«, sagte er, »mit einer halben Million Dollar. Von Dill & Fox. Was wissen Sie über ihn?«


  Garbo blinzelte und pfiff durch die Zähne. »Nichts, außer daß er sich gestern rar gemacht hat.«


  »Dann ist Mrs.Ames also Ihre Klientin?«


  »Das brauche ich Ihnen nicht auf die Nase zu binden, Egan.«


  »Nicht mehr nötig. Sie haben eben selbst gesagt, Ehemann Howard hätte das Weite gesucht. Sie waren im Haus, um mit seiner Frau zu sprechen. Also arbeiten Sie für sie.«


  Garbo sagte spöttisch: »Brillante Kombinationsgabe!«


  »Ames hatte also eine Freundin!« murmelte Egan. Er war nicht überrascht. Howard Ames hatte keinen Gefallen mehr an seiner Nora gefunden und suchte andere Freuden. Und vielleicht hatte sich seine Frau auch woanders umgesehen…»Wo ist das Mädchen, das Sie zusammen mit Howard beschattet haben?«


  In Garbos schmalen Augen blitzte es auf. »Das ist geheim.«


  »Es gibt also ein Mädchen«, sagte Egan grinsend.


  »Ach, gehen Sie zum Teufel!«


  Egan packte Garbo am Jackettaufschlag. »Wo steckt sie? Los, raus damit!«


  »Sie ist auch abgehauen!« sagte Garbo triumphierend. »Ehrenwort! Sie werden sie nicht finden!«


  Egan sah Garbo prüfend an. So ein Fall war das also! Das Pärchen längst über alle Berge. In die Staaten? Nach Tahiti? Nach Kuba?


  »Sie kommen mit, Garbo– aufs Präsidium.«


  »Hören Sie mal, Egan…«


  Egan stemmte die Hände in die Hüften und starrte Garbo an. »Sollen wir noch mal von vorn anfangen?«


  


  Im Büro des Küstenschutzes von Honolulu trug der Mann von der Tagwacht gewissenhaft die Hochwassermeldungen ein. Kein Zweifel– das zu erwartende Seebeben lag in der Größenordnung4. Und das bedeutete Ärger. Seufzend wandte er sich dem Fernschreiber zu, der eben eine neue Meldung ausspuckte.
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  Gegen zehn Uhr hielt der vertraute Jeep am Straßenrand vor dem Haus, um sie abzuholen. Lehua Yonomuro blickte ihm mit klopfendem Herzen entgegen.


  Danny Popoki war ein junger, reinblütiger Hawaiianer mit lockigem schwarzem Haar, einem edlen Profil und den weißesten Zähnen, die Lehua je gesehen hatte. Er war über eins achtzig groß –größer als ihr Vater– und trat als wilder Anführer der Inselmilitanten auf. Er war fünfundzwanzig, kam Lehua aber wie der weiseste, rücksichtsvollste und intelligenteste Mann auf der Welt vor.


  Der Motor des rosafarbenen Jeeps lief im Leerlauf. »Hallo«, sagte Popoki. Er trug eine schwarze Lederjacke und ein braunes Käppi– die passende Kleidung für den Anführer der Jungen Familie.


  Lehua öffnete die Tür und stieg ein. »Du hast mir gestern abend gefehlt«, sagte sie, als Danny anfuhr. Einen Augenblick glaubte Lehua, ihre Mutter zu sehen, wie sie aus dem Fenster starrte, aber das bildete sie sich sicher nur ein! So altmodisch war ihre Mutter nicht! Lehua respektierte ihre Eltern; sie waren konventionell, aber in Ordnung. Sie hielten die Privatsphäre eines Menschen für heilig.


  »Habe hart gearbeitet«, sagte Danny in seinem gedehnten Inseldialekt, den Lehua so mochte.


  »Ja, aber ich wollte dich sprechen.« Lehua konnte ihre Erregung kaum zügeln. Sie hatte ihr Geheimnis erst für sich behalten wollen, doch sie wußte jetzt, daß das unmöglich war.


  Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie Danny geliebt. Das war mindestens fünf Jahre her, als Danny Popoki noch Student gewesen war. Als echter Hawaiianer war er natürlich zur Kamehameha-Schule gegangen und von dort zur Universität übergewechselt. Aber erst als er vor einem halben Jahr Mitglieder für die Junge Familie anzuwerben begann, hatte ihre Beziehung begonnen. Es war eine wunderbare Sache. Lehua war glücklich und erfüllt, empfand aber auch Schuld und Reue– hauptsächlich, weil ihre Eltern bestimmt nicht verstanden, daß eine junge Frau in ihrer Liebe die üblichen gesellschaftlichen und religiösen Grenzen überschreiten konnte. Aber sie liebte Danny Popoki.


  Die Junge Familie hatte sich in den ersten Monaten zufriedenstellend entwickelt. Lehua wurde Dannys Sekretärin und gewissermaßen auch seine Stellvertreterin. Es war ein Wunder für sie, wie sehr Danny sich seinen politischen Zielen widmete. Er hatte so gar nichts Egoistisches oder Materialistisches an sich.


  Er lebte von den Spenden der Studenten, die bei den Versammlungen kassiert wurden, und unterhielt das Büro aus derselben Kasse. Er wohnte am Fuße des Mount Tantalus, wo jeder Hawaiianer kostenlos einen Morgen Land bekommen konnte. Natürlich war es kein Palast; Lehua hatte das Haus gesehen. Es bestand aus einfachen Schindeln, und ringsum wuchsen Brotfruchtbäume und Kokospalmen. Es war eine Art Slum, wenn auch nicht so schlimm wie beispielsweise in New York.


  Dannys Gruppe, die Junge Familie, kämpfte für die Loslösung Hawaiis von den Vereinigten Staaten– für die Erhaltung von Land, Kultur und Menschen von Hawaii. Danny hatte sich lange mit Lehua darüber unterhalten. Die Amerikanisierung und Kolonialisierung Hawaiis hatte Umweltverschmutzung, Übervölkerung, Häßlichkeit und alle sonstigen Übel der Zivilisation gebracht. Die Familie war entschlossen, alles zu unternehmen, um Hawaii, den fünfzigsten Staat der USA, zu einer Loslösung zu zwingen.


  Lehuas Schuldgefühle über ihre Affäre mit Danny rührten hauptsächlich daher, daß sie ihren Eltern bisher nichts davon gesagt hatte. Das war das einzige, was ihr Kummer bereitete. Besonders jetzt…


  Sie seufzte und wandte sich an Danny. »Ich muß dir etwas Wunderbares erzählen!«


  Danny blickte stirnrunzelnd voraus. »Das ist schön, Kleines.«


  Das Herz klopfte ihr gegen die Rippen. »Ich weiß es noch nicht definitiv, aber ich glaube, es ist sicher.«


  »Was ist sicher?«


  »Du weißt schon.«


  »Nein, ich weiß es nicht«, sagte Danny langsam und lenkte den Jeep in eine Kurve. Lehua wurde gegen ihn geworfen und kicherte. Danny grinste. »Du bist doch nicht etwa angebumst?«


  Lehua hielt den Atem an. Bei der leichtfertigen Sprache Dannys hatte sie manchmal noch mit ihrer Erziehung zu kämpfen. Sie gehörte zu Danny; er hatte es hundertmal gesagt. Sie hatten zusammen geschlafen und sich wundervoll geliebt. Aber… angebumst?


  »Danny«, flüsterte sie. »Es ist wahr.«


  Danny klatschte mit der Rechten auf das Steuerrad, immer wieder, einen idiotischen Ausdruck auf dem Gesicht. »He, Lee! Wir werden ’ne richtige Familie!«


  Lehuas Glück suchte einen Ausweg, und sie begann zu weinen.


  »Komm, wisch dir die Augen«, sagte Danny lächelnd. »Du sollst nicht weinen.«


  Sie lachte. »Ich weine ja nicht!«


  Danny fuhr schweigend weiter. Plötzlich rief er: »He, was wird dein Alter zu einem unehelichen Kind sagen? Major der Kriminalabteilung, ha!«


  Lehua starrte in Danny Popokis fröhliche Augen.


  »Dafür habe ich mir eine einfache Lösung ausgedacht, Danny.«


  Danny schob sein Käppi zurück und kratzte sich. »Das begreife ich nicht.«


  »Wir überraschen alle und heiraten!«


  Stille.


  »Ich nicht«, sagte Danny Popoki schließlich.


  Lehua lachte. »Du darfst mich nicht auf den Arm nehmen, Danny. Das ist nicht lustig!«


  »Ich scherze nicht, Kleines. Ich werde dich nicht heiraten.«


  Lehua starrte ihn an. Sie sah den ernsten Ausdruck auf seinem sonst so clownischen Gesicht. Sie riß den Mund auf und fühlte sich plötzlich wie betäubt. Die überschäumende Freude des Morgens war verflogen.


  »Du willst mich nicht heiraten?« flüsterte sie.


  Danny schüttelte den Kopf. »Ich bin reinblütiger Hawaiianer. Die Bewegung verlangt Reinheit. Wenn ich heirate, dann eine Reinrassige.«


  »Ich verstehe.«


  Danny runzelte die Stirn. Er wandte sich um und nahm sanft ihren Arm. »He, ich will dir nicht weh tun! Ich sage dir nur, wie es ist. Ist doch nicht deine Schuld, daß du keine reine Hawaiianerin bist! Wir werden ein schönes Kind bekommen, ganz bestimmt! Himmel, ich kann mir alle möglichen Bankerte leisten, aber als Leiter der Familie habe ich eben auch Pflichten.«


  Sie atmete tief ein. »Lassen Sie mich bitte raus, Mr.Popoki!« Er blinzelte und starrte sie verblüfft an. »Du verstehst mich nicht. Wir sind doch freie Menschen! Du hast einen bürgerlichen Tick mit der Ehe. Damit kommen wir schon klar. Wir haben heute eine wichtige Demonstration. Die Familie ist mir wichtig!«


  »Mir auch!« sagte sie zweideutig.


  Plötzlich ratlos, schüttelte er den Kopf. Auf seinem Gesicht mischten sich Verwirrung, Wut und Angst. Sein hübsches Gesicht schien auseinanderzubrechen. »Lehua! Sprechen wir später darüber«, sagte er lahm. »Wir sind da.«


  Sie blickte auf und rieb sich die Tränen aus den Augen. Ja, sie waren da. Hier war die Stelle, die Danny auf der Karte ausgesucht hatte– an der Maunalua-Bucht. Hier wollten sie den Verkehr aufhalten und mit ihren Schildern demonstrieren: »Trennt euch von der Tyrannei!«– »Kamehameha ist ein Verräter!«


  O ja, dachte Lehua, als Danny Popoki einer Gruppe junger Leute in Blue jeans zuwinkte, sie würden später darüber sprechen. Nach dem eisigen Gefühl der Verzweiflung spürte sie nun den ersten Hauch von Wut. Sie war wütend auf sich selbst, nicht auf ihn. Sie ärgerte sich, daß sie ihm geglaubt hatte, daß sie angenommen hatte, er sei anders als die anderen. Ihr Vater kannte die Männer– in seinem Beruf hatte er oft genug mit Gestrauchelten zu tun. Und sie, die Tochter dieses Mannes, wußte so wenig darüber!


  Himmel, wie hatte sie nur so dumm sein können! Und ihre Eltern würden am meisten darunter leiden.


  Danny Popoki parkte den Wagen und wandte sich lächelnd an sie. »Kopf hoch, Lee. Kein Wort zu den anderen, ja?«


  Sie versuchte zu lächeln. »Kein Pferd bringt das aus mir heraus. Keine Flutwelle kann’s mir abringen! Ach, übrigens, heute soll eine Flutwelle kommen. Ich hab’s ganz vergessen. Daran kannst du ein bißchen kauen, mein Lieber!«


  Er betrachtete sie abschätzend und wandte sich ab. »Na, wenn schon«, tat er die Bemerkung als vage Drohung ab. »Komm jetzt, es geht um ein hohes Ziel.«
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  Während er unzufrieden über das Gespräch mit Lonergan nachdachte, kehrte Major Hitoshi Yonomuro in das Polizeigebäude in der Beretania Street zurück und ging in sein Büro. Irgendwie gefiel ihm die Sache mit Lonergan und Dill & Fox nicht– seine Tochter Lehua hätte das ein »unbefriedigendes Kribbeln« genannt.


  Egan war unterwegs, die Frau des Verdächtigen zu verhören; Ki beschäftigte sich mit der Sekretärin Howard Ames’. Vielleicht fanden die beiden heraus, was Toshi Sorgen machte. War Lonergan das Problem? Er war ein Angeber, aber die meisten großen Geschäftsleute schienen so zu sein. Dill & Fox? Kaum. Es war eine angesehene Firma.


  Booth de Young grinste ihm entgegen. »Flutwellenalarm für heute abend– ich wette darauf, Major.«


  Toshi schüttelte den Kopf. »Hätte mir gerade noch gefehlt.«


  »Der Stellvertretende möchte Sie sprechen.«


  »Kann ich mir denken. Okay, ich gehe sofort hinauf. Aber zuerst muß ich das Zeug hier loswerden.«


  Es handelte sich um eine Aktenmappe und einen gelben Block, Notizen, die er sich bei Dill & Fox gemacht hatte. Es waren da einige Kleinigkeiten, die keinen Sinn ergaben. Warum hatte sich Lonergan sofort um die Bücher der Firma gekümmert, als er von Ames’ Verschwinden erfuhr? Warum hatte er nicht einfach angenommen, der Mann hätte einen Unfall gehabt? Warum hatte er Ames’ Sachen überprüft, besonders den Kalender? Wenn sich Howard absetzen wollte, warum hatte er dann nicht Termine für die nächste Zeit abgemacht, um sein Vorhaben zu vertuschen?


  Kurz darauf betrat Toshi das Büro des stellvertretenden Polizeichefs. Alakai war in schlechter Stimmung; er schien nicht geschlafen zu haben. Toshi blieb zögernd an der Tür stehen und lächelte.


  »Setzen Sie sich!« sagte Alakai heftig und schwenkte die Arme. »Warum spielen Sie den vornehmen japanischen Butler?« Er lächelte, und Toshi verstand ihn richtig: Alakai mußte etwas Dampf ablassen.


  »Warum wüten Sie hier herum wie König Kamehameha?« gab Toshi zurück.


  Alakai grinste. »Haben Sie Lonergan gesprochen?«


  »Ja. Eine halbe Million ist verschwunden– wie Sie schon angedeutet haben. Und Ames, der Finanzchef, auch.«


  »Glauben Sie, daß er schon von der Insel weg ist?«


  Toshi überschlug im Geist die Tatsachen. »Bei den Fluggesellschaften steht sein Name nicht verzeichnet. Wir überprüfen gerade alle Namen der Reisenden von gestern, ob ein Deckname dabei ist. Bisher nichts.«


  Alakai seufzte. »Wir sind dran, wenn uns der Bursche durch die Lappen gegangen ist. Hören Sie mal, haben Sie die Egan-Sache im Griff?«


  »Egan befaßt sich mit dem Ames-Fall«, antwortete Toshi.


  »Gut– aber wie wollen Sie verhindern, daß die Reporter Wind von der Sache bekommen?« »Ich könnte ein bißchen lügen.«


  »Ich könnte ein bißchen lügen.«


  Alakai blickte aus dem Fenster. »Ich habe das überhört, Tosh. Aber tun Sie’s. Wie ich erfuhr, hat Egan den einen ziemlich verletzt– den Neuen. Wenn der rauskommt, reißt er bestimmt das Maul auf. Ich erinnere Sie nur an den Hobart-Fall!«


  Danny Hobart war ein Straßenräuber, der von Egan niedergeschlagen worden war. Als er zu sechs Wochen Gefängnis verurteilt wurde, hatte er noch im Gerichtssaal geschworen, er würde es der Polizei heimzahlen, wenn er freikäme. Er drohte, er wollte die ganze Story an die Zeitung weitergeben.


  Aber als es dann soweit war, hatte er bloß ein Flugzeug bestiegen und war zum Festland geflogen, ehe die Reporter an ihn herankamen. Yonomuro hatte ihn plötzlich zum Flughafen gebracht und ihm das Ticket in die Hand gedrückt.


  Alakai stand auf. »Ich muß jetzt zur Zivilverteidigung. Die Flutwelle wirft ihre Schatten voraus.«


  In sein Büro zurückgekehrt, ließ sich Toshi die Akte über den Matrosen Mendenhall bringen– über den einen der beiden Straßenräuber, die Egan festgenommen hatte. Er blätterte die Unterlagen schnell durch und ließ sie offen auf dem Tisch liegen.


  »Schicken Sie mir Mendenhall«, sagte er dann in das Sprechgerät auf dem Tisch.


  »Verhörzimmer?«


  »Ja.«


  Toshi nahm den Aktenordner und trat in ein Zimmer, das völlig kahl war und nur einen Tisch mit Tonbandgerät und mehrere unbequeme Stühle enthielt.


  Kurze Zeit später wurde ein gedrungener, massiger Mann hereingeführt. Er schwitzte, und seine Matrosenjacke und seine Jeans waren zerknautscht und schmutzig.


  »Setzen Sie sich, Mendenhall«, sagte Toshi. »Wie ich sehe, machen Sie das nicht zum erstenmal durch.«


  »Nein«, sagte Mendenhall. Er begann sich zu entspannen.


  »Nach den Unterlagen sind Sie schon mehrmals in den Staaten verhaftet worden. Texas, Oklahoma. Hören Sie, wenn Sie hier mit Ihrer Strafe durch sind, möchte ich, daß Sie von den Inseln verschwinden.« Toshi starrte den Mann an.


  Mendenhalls Gesicht rötete sich. »Sie können mich nicht rausschmeißen!«


  »Offiziell nicht«, antwortete Toshi ruhig.


  »Ich besorge mir einen Rechtsanwalt! Kein blöder Bulle kann mir vorschreiben, wo ich wohnen soll. Noch sind wir hier in den Staaten!«


  »Wohnen? Ihren Unterlagen nach haben Sie gar keine Adresse.«


  Mendenhall senkte den Blick. »Man kommt eben so herum.« »Das läßt sich nicht bestreiten«, entgegnete Toshi. »Und Ihr Freund, dieser Whitey Burkett. Der kommt auch herum, nicht?«


  Mendenhall zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Aber er ist kein Freund von mir. Ich kenne den Kerl kaum.«


  Toshi nickte. »Hatte ich auch nicht angenommen. Er ist noch sauber. Ihr Vorstrafenregister dagegen ist so lang wie Ihr Arm.« Toshi zögerte. »Kennen Sie ihn schon lange?«


  »Ein paar Tage. Vielleicht eine Woche, einen Monat. Wer kann das wissen? Wir treffen uns am Strand; er will ein paar Moneten verdienen. Also ziehen wir los. Und überfallen einen Bullen!« Mendenhall begann zu lachen. »Er ist ein Kämpfer, dieser Burkett. Er hat den Schweinehund fast umgehauen!«


  »Leutnant Egan ist…«


  »Was er gemacht hat, ist jedenfalls illegal! Wir könnten euch Bullen tüchtig einheizen.«


  »Aber das werden Sie nicht«, sagte Toshi tonlos. »Weil Sie dann bekannt würden wie ein bunter Hund, nicht wahr?«


  Mendenhall starrte düster vor sich hin.


  Toshi ließ ihn abführen und blickte aus dem Fenster, während er auf Burkett wartete.


  Er wußte, daß er Mendenhall eingeschüchtert hatte. Der Mann war ein Prahlhans, ohne Substanz. Was für ein Typ Burkett war, wußte Toshi noch nicht.


  Die Tür ging auf, und ein angeschlagener, schlanker blonder Mann in Baumwollhemd und Jeans wurde hereingeführt. Toshi deutete auf den Stuhl. Der Mann lächelte. Er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben.


  »Bukett«, sagte Toshi. »Richtig?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Burkett lächelnd und lehnte sich zurück.


  Dabei war der tätowierte Anker auf seinem Unterarm zu sehen.


  »Sie sind neu hier, nicht wahr?«


  »Ich bin vor etwa zwei Monaten angekommen.«


  »Wo wohnen Sie?«


  Burkett lachte. »In den Staaten habe ich schwer gearbeitet.


  Aber das ist vorbei. Ich mache mir keine Sorgen mehr, wo ich abends schlafe. Ich komme schon durch.«


  »Sie scheinen das alles für ganz lustig zu halten, Burkett.«


  »Wie’s in der Armee heißt– wenn man schon vergewaltigt wird, sollte man’s wenigstens genießen.«


  »Sie haben gedient?«


  Burkett musterte ihn. »Weiß ich nicht mehr.«


  Toshi lächelte. »Können wir jederzeit feststellen. Wir haben ja jetzt Ihre Fingerabdrücke. Wie kommt es, daß Sie sich mit einem armseligen Gauner wie Mendenhall zusammengetan haben?«


  »War reines Pech. Er meinte, er hätte ein paar gute Tips. Hat nun mal nicht geklappt.«


  »Mendenhall erklärt, Sie beide wurden hereingelegt– er will Egan hochgehen lassen, weil er Sie hart rangenommen hat.«


  Burkett runzelte die Stirn. »Für die paar Kratzer? Mendenhall muß verrückt sein.« Er lachte. »Egan hat doch nur seine Arbeit getan.«


  »Sie sind nicht vorbestraft, Burkett, und wären vielleicht mit Bewährung davongekommen, wenn Sie sich nicht gewehrt hätten. Jetzt wird es für Sie ohne eine kurze Zeit im Gefängnis nicht abgehen.«


  »Das Essen soll gar nicht schlecht sein!«


  Irgendwie gefiel Yonomuro der Mann. Anscheinend hatte Burkett kein besonderes Ziel im Leben und ließ sich treiben. »Na, und eine sichere Unterkunft ist es auch. Wir haben nämlich Flutwellenalarm.«


  »Was?« rief Burkett, und Toshi blickte auf. Der Mann starrte aus dem Fenster. Er war blaß geworden und blinzelte. »Mann!« Er konnte kaum sprechen. »Ich habe eine Todesangst vor dem Ertrinken.« Er versuchte zu lachen. »Glück muß man haben! Wenn ich nun gerade am Strand geschlafen hätte!«


  Toshi stand auf. »Wir lassen Sie und Mendenhall ins Gefängnis im Halawa-Tal bringen. Von da aus kann man Pearl Harbor sehen!«


  »Na, großartig.« Burkett nickte zerstreut.


  Toshi nahm die Akte und kehrte in sein Büro zurück. Im Vorzimmer, wo seine Beamten über ihren Berichten saßen, wurde er von einem jungen Mann angehalten. Es war Shawn Ho, Chefreporter und größte Spürnase des Star Bulletin.


  »Hallo, Shawn«, sagte Toshi, »wußte gar nicht, daß wir einen großen Fisch geangelt haben– sonst wären Sie doch nicht hier?«


  »Wie ich höre, sind ein paar Straßenräuber gestern nacht in Waikiki gestolpert. Wer hat denn die Verhaftung vorgenommen?«


  »Das müßte ich im Tagesbericht nachsehen.«


  »Ich warte, Chef.«


  »Worauf?«


  »Daß Sie nachsehen.«


  »Wer hat denn gesagt, daß ich das tue?«


  Shawn Ho seufzte. »Mein ewiges Schicksal. Da dachte ich schon, ich hätte eine saftige Story über Polizeibrutalität, und werde nur abgespeist.«


  »Nein, nein, Shawn«, antwortete Toshi. »Sie können eine hübsche saftige Story über eine Unterschlagung abstauben. Eine halbe Million Dollar bei Dill & Fox!«


  Shawus Augen funkelten. »Sie alter Schlauberger! Ich möchte wetten, Sie haben die halbe Million selber gestohlen, um Egans Dreck unter den Teppich zu kehren.«


  »Wenn ich einen Teppich hätte, könnten wir ja mal nachsehen…«


  »Major«, sagte Booth de Young in diesem Augenblick.


  Toshi wandte sich um.


  »Wir haben eben einen Bericht bekommen. Der Wagen von Howard Ames steht auf dem Parkplatz vor dem internationalen Flughafen.«


  Toshi atmete tief ein. Howard Ames war entkommen. Verdammt!


  »Und in dem Wagen«, fuhr de Booth fort, »im Kofferraum, liegt eine weibliche Leiche. Völlig nackt.«
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  Detektiv Ki Auna hielt sich für den unglücklichsten Kriminalbeamten von ganz Honolulu. Am aufregendsten Tag der hawaiianischen Geschichte mußte ausgerechnet er Routinedienst machen.


  Die Sensation des Flutwellenalarms begann jetzt erst, sich bei der Bevölkerung bemerkbar zu machen. Aber Ki durfte nicht an die kommende Gefahr denken, sondern mußte auf seiner Honda quer durch die Stadt rasen, um irgendein totes Mädchen im Kofferraum eines Wagens zu besichtigen.


  Major Yonomuros Anruf hatte ihn zu Beginn eines faszinierenden, aber völlig ergebnislosen Gesprächs mit Mary Chang, Howard Ames’ Sekretärin, erreicht. Faszinierend, weil Miss Chang intelligent, schön und ein wenig eitel war. Ergebnislos, weil sie sich mehr auf das Ananaseis konzentrierte, das sie vor sich stehen hatte, als auf das Gespräch. Ki Auna parkte sein Motorrad, kettete es an einen soliden Pfahl und sah sich um.


  Beim nächsten Quergang des Parkplatzes blinkte das rote Licht eines Streifenwagens. Er eilte darauf zu. Ki kannte die beiden Beamten des Wagens: Vic Kelly und Howie Lopez. Vic stand hinter dem Pontiac, und Howie saß vorn im Streifenwagen, ein Mikrophon in der Hand.


  Und Ki sah, daß kurz vor ihm noch jemand eingetroffen war. Ein großer grauhaariger Mann in einem sauberen Sommeranzug beugte sich über den offenen Kofferraum. Eine kleine schwarze Tasche stand neben ihm.


  »Hallo«, sagte Vic Kelly. »Toller Tag, was?«


  »Hallo, Leute«, erwiderte Ki. »Was ist das für ein Gestank?« Vic nickte weise. »Korruption des Fleisches.«


  »Ihr habt den Wagen gefunden?«


  »Wir sollten auf alle blauen Pontiacs achten– und der war unser dritter Stop.«


  »Wer ist da drin?« Ki nickte zu dem Wagen hinüber.


  »Der Amtsarzt.«


  »Ich meine, die Leiche.«


  Vic zuckte die Achseln. »Kann man noch nicht sagen. Ihre einzige Identifikation ist die Haut, in der sie geboren wurde.«


  »Habt ihr sie schon mal gesehen?«


  »Wir hatten nicht das Vergnügen. Sie ist auch schon ziemlich steif und förmlich.«


  Der große grauhaarige Mann richtete sich auf und wandte sich an Ki. Er hatte ein hageres Gesicht und eiskalte graue Augen und die ruhige, kühle Art eines Mannes, der großen Reichtum hinter sich weiß. Ki kannte Dr.Cyrus Bingham, den Amtsarzt der Stadt Honolulu.


  »Detektiv Auna«, sagte Bingham auf seine etwas herablassende Art.


  »Dr.Bingham«, erwiderte Ki ausdruckslos. Bingham gehörte zu den Patriziern der Inseln, ein Abkomme der frühen Missionare, die Hawaii ausgebeutet, in polynesische Königsfamilien eingeheiratet und so wertvollen Grundbesitz ergattert hatten. Auf der Universität hatte Ki einer militanten Gruppe angehört, die gegen die Zuckerplantagen vorgehen wollte, um bessere Löhne zu erzwingen. Binghams Vetter war Eigentümer der größten Plantage. Es war zu Kämpfen gekommen –nichts Ernsthaftes–, aber seit damals erinnerte sich Bingham noch an jedes Gesicht.


  Als sich Ki bei der Polizei bewarb, hatte Bingham seine Bewerbung zu hintergehen versucht, indem er seine ausgezeichneten Prüfungsergebnisse für ungültig erklärte. Ki hatte besser abgeschnitten als alle anderen, und Bingham hatte behauptet, er habe betrogen. Aber Alakai ignorierte Binghams offensichtliches Vorurteil und stellte Ki ein.


  »Ich dachte, Sie wären heute mit Popoki unterwegs«, sagte Bingham leise.


  »Danny Popoki?« Ki schüttelte den Kopf. »Sie vergessen, daß ich jetzt Mitglied des Establishments bin.«


  »Allerdings«, knurrte Bingham. Er wandte sich ab, und Ki trat näher. Er sah zu, wie Bingham die Totenstarre prüfte– an den Lidern, am Unterkiefer, an den Armen und Beinen. Jetzt sah Ki auch, daß das Mädchen wirklich nackt war. Ihr Unterleib und die Plane, auf der sie lag, waren mit schmutzigbraunen Flecken bedeckt. Ki schauderte, als Bingham eine kleine Taschenlampe nahm und sich ihren Bauchnabel ansah.


  »Haben Sie schon eine Vorstellung, wann sie getötet wurde, Sir?«


  »Gewiß«, sagte Bingham glatt. »Die Leichenstarre ist voll eingetreten, wie Sie selbst sehen. Die Leichenblässe. Die bakterielle Zersetzung hat im Unterleib in der Nabelgegend bereits begonnen.«


  Schweinehund, dachte Ki. Du willst es mir zeigen. Aber er hatte auch einiges gelesen. Er wußte, daß die dunkelgrünen Verfärbungen am Bauch zwischen vierundzwanzig und achtvierzig Stunden nach dem Tod eintraten. Auch war ihm bekannt, daß die Leichenblässe etwa zwölf Stunden nach dem Tode abgeschlossen war. Schlüsselpunkt waren aber die Bakterien.


  »Über vierundzwanzig Stunden tot?« fragte er unschuldig. Bingham kniff die Augen zusammen. »Möglich«, meinte er. »Ich würde sagen, höchstens siebenundzwanzig.«


  Ki freute sich sehr über seine gute Schätzung, aber er ließ sich nichts anmerken. »Dann läge die Todeszeit um fünf oder sechs Uhr gestern früh.«


  Bingham nickte. »Ein sehr langes und scharfes Instrument drang links unter dem Magen ein. Das Messer glitt nach oben in die rechte Herzkammer. Der Tod ist fast sofort eingetreten.«


  Reifen quietschten, und ein Wagen bremste in der Nähe. Es war die Gelbe Gefahr.


  Yonomuro eilte herbei. Die tote Hälfte seines Gesichts zuckte. »Gut gemacht, Jurigs«, lobte er Kelly und Lopez, dann trat er zu Bingham und Ki.


  »Guten Morgen«, erwiderte Bingham das Nicken des Majors. »Ich habe Detektiv Auna bereits unterrichtet. Eine Frau, Weiße, etwa fünfundzwanzig, gute Zähne, braunes, blond gefärbtes Haar, braune Augen, Blinddarmnarbe, einssechzig groß, Gewicht etwa hundert Pfund, Tod durch Stichwunde, die das Herz getroffen hat, Todeszeit vor etwa siebenundzwanzig Stunden.«


  »Wer ist sie?« fragte Yonomuro.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, meinte Bingham. »Sie hatte keine Papiere bei sich.« Er lächelte und nahm seine schwarze Tasche auf. »Jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen. Sie haben meinen Bericht in etwa einer Stunde.«


  Yonomuro beugte sich über den Kofferraum und zuckte vor dem Gestank zurück. »Ames’ Wagen«, sagte er langsam. »Siebenundzwanzig Stunden– das wäre etwa sechs Uhr, gestern früh. Nach einer Liebesnacht vielleicht.«


  »Oder sie wollte nur mal schnell duschen«, sagte Ki langsam.


  »Nein, nein. Ich stelle hier keine Ratespiele an! Egan hat durchtelefoniert, daß Mrs.Ames ihren Mann durch einen Privatdetektiv überwachen ließ. Ames war ihr untreu.« Yonomuro deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wagen. »Eine seiner Spielgefährtinnen.«


  Ki erschauerte und blickte zum Flughafen hinüber. »Und unser Vogel ist entwischt.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte Yonomuro. »Entweder ist er geflogen– oder nicht. Wenn er fort ist, erwischen wir ihn kaum noch. Ist er nicht geflogen, haben wir ihn sicher im Griff.«


  Ki nickte. »Sie glauben, Ames will uns auf eine falsche Fährte locken?«


  »Eins macht mir Sorgen. Warum hat er die Leiche in seinen Wagen gesteckt und hierhergefahren? Damit präsentiert er sich uns doch als Mörder! Außerdem bringt er sich in Gefahr, wenn er mit der Leiche herumfährt.«


  »Vielleicht hat er die Frau gar nicht selbst hertransportiert«, sagte Ki gedehnt.


  »Eine Finte?« überlegte Yonomuro.


  »Jemand anders unterschlägt das Geld, ruft den Eindruck hervor, Ames sei der Täter, tötet Ames’ Mädchen…«


  »Wo ist dann Ames?«


  »Wo immer er steckt– offenbar hat er ziemliche Angst.«


  »Falls er hiervon weiß.«


  In diesem Augenblick traf der Laborbus der Technischen Abteilung ein, und ein Fotograf, ein Fingerabdruckspezialist und zwei Beamte traten in die heiße Sonne hinaus. Yonomuro nahm sie in Empfang und gab ihnen die üblichen Anweisungen. »Und der Wagen soll in der Polizeigarage von Leutnant Schmidt durchgekämmt werden«, schloß er das Gespräch.


  »Dieser Bingham ist ein hochmütiger Knabe«, sagte Ki, der noch nicht über die Begegnung mit dem Amtsarzt hinweggekommen war.


  Yonomuro drehte sich um. »Sind Sie je auf dem Festland gewesen, Ki?«


  Ki runzelte die Stirn. »Nein. Warum?«


  »Seien Sie froh, daß Sie hier leben.«


  »Aber ich bitte Sie, Major! Die Patrizier führen doch diesen Staat!«


  »Aber Sie haben hier Ihr schönes Plätzchen! Drüben ist es schlimmer.«


  Ki sah, daß der Major über seine Schulter blickte, und drehte sich um. Egan näherte sich in Begleitung eines untersetzten Mannes.


  »Karl Garbo«, sagte Yonomuro leise.


  Ohne Ki anzusehen, schob Egan seinen Begleiter vor. »Das ist Karl Garbo, Major. Karl, Major Yonomuro.«


  Sie schüttelten sich die Hand. »Ich kenne Sie. Ich habe Sie einmal bei einem Prozeß aussagen hören«, sagte Yonomuro.


  Garbo errötete. »Oh.«


  Ki und Yonomuro beobachteten Garbo. Der Privatdetektiv starrte immer wieder zum Kofferraum des Pontiac hinüber.


  »Egan sagt mir, Mrs.Ames hätte Sie angestellt.«


  Garbo nickte düster. »Stimmt.«


  »Und Sie hätten Howard Ames beschattet.«


  »Na und?«


  »Würden Sie uns bitte sagen, ob Sie Ames einmal zusammen mit der Frau hier gesehen haben.«


  Garbo schluckte. Er näherte sich unsicher dem Wagen. Vorsichtig beugte er sich über den Kofferraum und sah sich das Mädchen an. Dann kam er zurück, und die Techniker arbeiteten weiter.


  Garbos Gesicht war grün geworden. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Sie ist es!« flüsterte er.


  »Wissen Sie, wie sie heißt?« fragte Yonomuro.


  »Ja: Bridget Fell!«


  Yonomuro nickte und kritzelte etwas in seinen Notizblock.


  »Sie haben sie also in Ames’ Begleitung gesehen.«


  »O ja. Gewöhnlich sonntags. In Waikiki. Regelmäßig!«


  Egan schaltete sich ein: »Mrs.Ames dachte, ihr Mann spielte sonntags Golf in Waialea.«


  »Amüsant«, sagte Yonomuro, ohne selbst belustigt zu sein.


  »Können Sie beschwören, daß sie letzten Sonntag bei ihm war?«


  »Ja«, sagte Garbo.


  »Wann haben Sie Howard Ames zum letztenmal gesehen?«


  Garbo runzelte die Stirn. »Major– ich weiß es nicht mehr. Muß wohl Sonntag gewesen sein.«


  »Wo wohnt Miss Fell?«


  Garbo nannte die Adresse in der Kuhio Street in Waikiki.


  »Haben Sie gestern früh um sechs Uhr jenes Haus überwacht?«


  Garbo blinzelte. »War das der Zeitpunkt ihres… Nein. Ich kann ja nicht immer auf den Beinen sein. Ich war im Bett– bei meiner Frau.«


  Yonomuro nickte. »Und wo waren Sie heute früh um sechs Uhr?«


  Garbo erbleichte. »Ist das wirklich nötig, Major?«


  »Ja«, sagte Yonomuro gepreßt.


  »Naja, ich trieb mich nur so herum. Ich hatte gestern festgestellt, daß Bridget Fell verschwunden war. Also ging ich gestern abend bei ihr zu Hause vorbei. Ich geriet in Panik. Ich befragte die Nachbarn, aber keiner wußte etwas. Heute früh saß ich so im Wagen und hoffte, sie würde sich sehen lassen. Ihr Wagen war da. Aber sie kam nicht. Ich schwöre Ihnen, Major…«


  »Klar«, sagte Yonomuro und lächelte mit halbem Gesicht. »Ich verstehe schon.« Aber er glaubte dem Mann sichtlich nichts. »Sie bewachten sie, Garbo!« fuhr Yonomuro lauter fort. »Doch an dem Morgen, an dem Sie Ihren Posten verließen, verschwand sie. Glauben Sie, daß wir Ihnen den Unsinn abnehmen?«


  Garbo schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. »Ich schwöre, es ist die Wahrheit. Als Bridget heute früh nicht nach Hause kam, habe ich es Mrs.Ames berichtet. Egan fand mich dort. Das ist die Wahrheit.«


  Yonomuro rieb sich die Unterlippe, als plötzlich eine bekannte Stimme von hinten rief: »Mann, daß ich die Akteure noch erwische!« Es war Shawn Ho, der Reporter des Star Bulletin. »Major, wie sind Sie so schnell hergekommen? Ich habe im Verkehr festgesessen.« Er deutete auf den Pontiac. »Darf ich mir den mal ansehen?«


  »Oh, bitte sehr«, sagte Yonomuro. »Wir müssen jetzt weiter, Shawn. Ich lasse Sie von Kelly ins Bild setzen.«


  »Vielen Dank, Major«, sagte Shawn mit einem Blick auf Egan. »Welches Pech für Sie, Egan! Die Leiche ist wichtiger. Sie werden heute nicht der Schweinehund des Tages!«


  Egan blickte Shawn ausdruckslos an. »Stecken Sie Ihren Kopf mal in feuchten Reis!«


  


  Der Sprecher des Hawaii-Rockprogramms hatte Kopfschmerzen. Er hatte genug von der Musik, die sein Sender tagein, tagaus spielte. Er glaubte, daß er eines Tages auch im Sanatorium enden würde wie sein Vorgänger.


  »Großartiges Programm heute morgen«, sagte das neue Mädchen aus der Nachrichtenredaktion und reichte ihm ein sauber getipptes Blatt. »Sofort durchgeben!«


  Sein Lächeln erstarb, als er den Text studierte. Dann sagte er ins Mikrophon.


  »In einer Viertelstunde, um zwölf Uhr, ist Flutwellenalarm. Wie wir erfahren, erreicht die erste Welle Hilo um 17.30Uhr und Honolulu um 18.26Uhr. Die genaue Größe ist noch nicht bekannt, doch alle Anzeichen deuten darauf hin, daß sie der Woge vom Mai 1960 entspricht. Fünf Wellen werden erwartet, die Folgewellen nehmen an Stärke zu. Evakuierungsmaßnahmen werden angeordnet, sobald sie notwendig sind. Stellen Sie Ihre Geräte für den Rest des Alarms auf die Zivilverteidigungsfrequenz ein!«


  Amen, dachte der Sprecher, schaltet lieber aus und schont eure Ohren. Es nützt doch nichts…
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  Die sechs Bungalows in der Kuhio Street glichen sich wie ein Ei dem anderen. Bridget Fell hatte in Nr.6 gewohnt, einem der hinteren Häuser, das von dem anderen durch einen überdachten Parkplatz getrennt war. Hier stand ein kleiner roter Datsun.


  Leutnant James Egan traf in seinem Mustang als erster ein, begleitet von Karl Garbo. Egan freute sich über Yonomuros scharfes Verhör, das Garbo zu einem Nervenbündel gemacht hatte. Karl Garbo war durchaus der Typ, der in seiner Rolle als Privatdetektiv Nebengeschäfte machte. Vielleicht hatte er von Howard Ames Geld erpreßt, um seine Frau nicht über Bridget Fell aufzuklären. Oder er hätte Geld von Bridget nehmen können, damit das Arrangement mit Howard ungestört blieb. Vielleicht hatte er auch auf zwei Hochzeiten getanzt.


  »Sie bleiben hier, während ich mich mal umsehe!« befahl Egan.


  Er klopfte an die Tür von Nr.6. Die sechs Bungalows waren von einer Hibiskushecke umgeben, die vor neugierigen Blicken schützte. In der Mitte des Komplexes lag ein kleiner grüner Hof.


  Nichts rührte sich im Haus. Egan wandte sich um und sah Yonomuros gelben Toyota von der Straße einbiegen. Hastig stieg der Major aus.


  »Garbo sagt, die Wirtin wohnt in Nr.2.« Egan deutete auf den zweiten rückwärtig gelegenen Bungalow und setzte sich in Bewegung. Er sah, wie Yonomuro den Privatdetektiv aussteigen ließ und mit ihm unter das Dach des Unterstellplatzes trat. Eine dicke Frau öffnete die Tür von Nr.2. Egan wußte, daß sie Portugiesin war; er kannte den Typ. Sie war mit einem rot und gelb gestreiften Umhang bekleidet, der ihre massige Gestalt wie ein Zelt umgab und gerade noch ihre Knie sehen ließ. »Polizei«, sagte Egan und zeigte seine Marke. »Leutnant Egan.«


  »Aha! Ich bin Mrs.Da Villa!«


  »Mrs.Da Villa, eine Frau, die als Bridget Fell identifiziert wurde, ist tot aufgefunden worden. Ich hätte gern den Schlüssel zu Nr.6.«


  Mrs.Da Villas Gesicht wurde verschlossen. »Aja! Tot! Was hat sie getan? Autounfall?« Sie blinzelte in die Sonne. »Nein, ihr Wagen ist da. Sie sind sicher, daß sie es ist?«


  »Ganz sicher. Routineermittlungen, Mrs.Da Villa! Der Schlüssel?«


  Sie machte kehrt und war in Sekundenschnelle zurück. »Ich komme mit!«


  »Nein, nicht nötig«, wehrte Egan ab. »War Miss Fell eine gute Mieterin?«


  »Sie zahlte prompt.«


  »Hat sie allein gelebt?«


  Mrs.Da Villa antwortete nicht sofort. »Ich spioniere nicht bei den Leuten, sonst bekomme ich keine Mieter. Aber von Zeit zu Zeit hatte sie Besucher. Männer, Mädchen. Aber sie waren leise.«


  »War gestern jemand zu Hause?«


  »Glaube nicht.«


  »Und vorgestern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich schlafe gut.«


  Sie sah ihm durch den Türspalt nach. Egan überquerte den Grashof und stieg die Vortreppe zu Nr.6 hinauf. Als er aufschloß, waren ihm Yonomuro und Garbo dicht auf den Fersen. Im Haus roch es stickig. Alle Gardinen waren vorgezogen. Es war dunkel. Egan schaltete das Licht ein; die Lampen machten kaum einen Unterschied.


  Es war ein bescheidenes Wohnzimmer mit einem Sofa, zwei Stühlen und einem Sitzpolster auf einem roten Teppich. Eine Tür führte zur Küche, ein Durchgang rechts ins Schlafzimmer. Beide Türen standen offen.


  Yonomuro deutete auf das Schlafzimmer und machte Egan ein Zeichen. Dann schickte er Garbo in die Küche. Er selbst blieb im Wohnzimmer und sah sich sorgfältig um.


  Egan bemerkte sofort, daß das Bett ordentlich gemacht war. Auf der roten Decke lagen eine Sonnenbrille, daneben die Schlüssel zum Datsun und zum Haus und eine Handtasche. Rechts vor dem Bett stand eine kleine Flugreisetasche.


  Egan öffnete zunächst die Tasche und breitete den Inhalt aus. Er fand Bridget Fells Papiere– Führerschein, Versicherungskarte, das Foto eines älteren Paares und den Abschnitt eines Gehaltsschecks der Boutique Pacifique im Alawai-Einkaufszentrum. Auch Lippenstift und eine Puderdose waren da. Der Duft des Puders verwirrte Egan. Ihm wurde schwindlig. Hastig unterdrückte er das Gefühl. Zuunterst in der Flugtasche lagen Schlafanzug, Hausschuhe, Aspirin und Schlaftabletten.


  Auf dem Nachttisch standen mehrere Flaschen Parfum und Haarwasser. Ein Wecker tickte leise, Egan sah, daß der Weckzeiger zwischen sechs und sieben stand und das Läutwerk abgestellt war.


  Andere Kleidungsstücke lagen nicht herum. In einem Schrank hingen verschiedene Kleider, Blusen, Röcke und Hosenanzüge.


  Sie machten einen teuren Eindruck. Boutique Pacifique. Angestelltenpreise, überlegte er. In den Schubladen fand er die übliche Unterwäsche. Er öffnete die Badezimmertür und sah sich um. Außer einigen Flaschen Haarfärbemittel und ein paar Packungen Aspirin und Halstabletten war nichts da.


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer fiel Egans Blick auf eine kleine Kommode an der Tür. Eine gerahmte Fotografie stand darauf– das Brustbild eines Mädchens. Sie trug eine ausgeschnittene Bluse, das Haar war sorgsam gefärbt und gebürstet. Sie lächelte mit breitem Mund und fröhlichen, schimmernden Augen. Bridget Fell war nicht wirklich schön –ihr Gesicht war zu unregelmäßig, eine zu lange Nase, die Wangenknochen zu flach, das Kinn zu sehr ausgeprägt– aber sie war voller Leben.


  Und dann war sie plötzlich nicht mehr Bridget, sondern eine wunderschöne Frau, deren Haar blutbefleckt war, deren hübsches Gesicht verwüstet war, um deren Hals sich die Hände eines Killers geschlossen hatten. Wieder einmal stieg mörderische Wut in ihm empor, und er merkte plötzlich, daß er bösartig knurrte.


  Major Yonomuro starrte ihm fragend entgegen. Egan schüttelte das Traumbild ab. Der Major hielt etwas in der Hand.


  Ein Gegenstand lag in seinem Taschentuch– ein Küchenmesser mit gewellter Klinge, gut dreißig Zentimeter lang. Eine braune Substanz war auf der Klinge verschmiert. Der Griff war abgewischt worden.


  »Keine Fingerabdrücke«, sagte Yonomuro gepreßt. Die tote Hälfte seines Gesichts zuckte.


  »Wo haben Sie’s gefunden?«


  »In der Küche.«


  »Major!« sagte Garbo drängend. »Kommen Sie doch mal her!«


  Yonomuro und Egan eilten in die Küche. Garbo kniete auf dem Boden und deutete auf einen großen braunen Fleck unter dem kleinen Frühstückstisch.


  »Blut«, sagte Egan.


  »Jemand hat es aufwischen wollen«, bemerkte Garbo.


  »Das geht sehr schwer«, meinte Yonomuro nachdenklich.


  Der Fleck befand sich unter dem Tisch, etwas von der L-förmigen Arbeitsplatte entfernt, die zwischen Spülbecken und rückwärtiger Küchentür verlief.


  »Die Leiche ist dorthin gefallen«, sagte Yonomuro und deutete unter den Tisch. »Als das Mädchen stürzte, schob sie den Tisch fort.«


  Egan nickte. »Wo ist die Besteckschublade?«


  Sie sahen sich um und zogen sie auf; zwei weitere Steakmesser, ein Brotmesser und ein Tischbesteck lagen darin.


  Yonomuro wies durch den Raum. »Sie kam hier herein, packte den Schubladengriff, öffnete, nahm das Messer heraus. Er ging auf sie los, sie kämpften, das Messer fuhr ihr in den Magen und ins Herz, und sie fiel nach vorn, auf ihn. Beide stießen den Tisch zur Seite, und sie ging zu Boden.«


  Sie betrachteten den Fleck.


  Egan knurrte leise vor sich hin. »Frauen sind nicht kräftig. Sie halten sich nur für stark. Sie glaubte, sie könnte ihn mit dem Messer erledigen. Aber das war ein Irrtum!«


  Berenice ebenso, dachte er. Sie spielte gern mit dem Feuer. Warum mußten sich Frauen immer überschätzen?


  »Was war Ihrer Meinung nach hier los, Egan?« fragte Yonomuro.


  Egan zuckte die Achseln. »Das Bett ist gemacht– und unberührt. Eine fertig gepackte Reisetasche, dazu ihre Handtasche und Schlüssel für den Wagen. Also– wir haben gestern früh. Okay. Sie fährt den Wagen vor, parkt, kommt herein, legt ihre Sachen auf das Bett. Vielleicht zieht sie sich aus, um zu duschen. Sie ist nackt. Ein zweiter Wagen kommt. Sie hat die Gardinen zugezogen und schaut durch einen Spalt hinaus. Wer immer es ist– sie läßt ihn ein, vielleicht hat er auch einen eigenen Schlüssel. Jedenfalls kommt er ins Haus. Jetzt passiert etwas, mit dem sie nicht gerechnet hat. Es kommt zum Streit. Sie rennt in die Küche…!« Egan wandte sich um und stockte.


  »Keine Kleidung zu finden?« fragte Yonomuro leise.


  »Jedenfalls nicht die Sachen, die sie vorher angehabt hat– ich meine, keine mit Blutflecken. Komisch. Es waren überhaupt keine Sachen zurechtgelegt. Sie kennen doch die Frauen. Aber hier waren alle Sachen in den Schränken oder Schubladen.«


  »Was ist mit dem Pyjama in der Flugtasche?«


  »Getragen.«


  »Sonst noch etwas?«


  Egan zuckte die Achseln. »Aspirin, Vitamintabletten, Seife.«


  »Zahnbürste?« fragte Garbo.


  »Nein«, sagte Egan nach einem Blick auf seine Liste.


  »Seltsam«, meinte Yonomuro. »Eine gepflegte Frau vergißt ihre Zahnbürste!«


  Ein langes Schweigen trat ein.


  »Offenbar war sie die ganze Nacht fort. Und kam früh am Morgen nach Hause, ehe sie zur Arbeit ging. Entweder hat sie jemand begleitet oder derjenige kam etwas später. Aber wer?«


  Yonomuro wandte sich an Garbo. »Ich brauche einen schriftlichen Bericht über Ihre Beschattung von Bridget Fell– und zwar komplett! Außerdem ein Protokoll über alle Ihre Gespräche mit Mrs.Ames. Verstanden?«


  »Major«, sagte Garbo mit gequältem Gesichtsausdruck. »Haben Sie Mitleid! Ich muß die Intimsphäre meiner Klientin schützen…«


  »Aber Ihren eigenen Hals müssen Sie auch schützen. Und jetzt ab mit Ihnen!« Yonomuro verbeugte sich nach japanischer Sitte, woraufhin Garbo erbleichte und verschwand.


  Als die Beamten auf die Veranda traten, brummte ein Wagen in die Auffahrt und bremste mit quietschenden Reifen. Es war der Laborbus.


  »Staubt das ganze Haus ein!« befahl Yonomuro, als der Fingerabdruckexperte erschien. »Und ich will Bilder von allem. Und vergeßt den Datsun hier nicht. Klar?«


  »Jawohl, Major.«


  »Egan, Sie überprüfen den Flughafen! Ich möchte, daß alle Abfalleimer geleert werden. Die Gepäckabgabe soll überprüft werden, ebenfalls die Toiletten, und dort auch die Rohre. Sie wissen, was ich haben will. Ab durch die Mitte!«


  »Jawohl, Major.«


  »Ich fahre ins Büro zurück. Ich möchte mir einmal zusammenstellen, was wir bisher haben. Ich hätte gar nicht weggehen dürfen…«


  Egan grinste in sich hinein. Er haßte die Schreibtischarbeit nicht weniger als der Major.


  


  Protokoll eines Tonbandes, das von der Zivilverteidigung anläßlich des Flutwellenalarms ausgestrahlt wurde:


  »Achtung, Achtung! Für heute abend zwischen fünf Uhr und Mitternacht ist Flutwellenalarm gegeben worden. Alle tiefliegenden Gebiete der Inseln des Staates Hawaii müssen bis fünf Uhr geräumt sein. Wenn Sie die Gefahrenzone bis dahin nicht verlassen können, setzen Sie sich mit dem zuständigen Zivilverteidigungsoffizier, Polizeibeamten oder Koordinierungsstab in Verbindung. Alle Grundstücke in der roten Gefahrenzone müssen bis siebzehn Uhr vollständig evakuiert sein! Wer diese Durchsage hört, befindet sich in der roten Gefahrenzone. Bitte, folgen Sie dem Aufruf unbedingt! Es besteht Gefahr für Leben und Besitz!«
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  Major Hitoshi Yonomuro war dermaßen wütend, daß seine linke Gesichtshälfte schmerzte. Eine Mischung aus Hilflosigkeit, Hoffnungslosigkeit, Zorn und Entrüstung erfüllte ihn. Er saß an seinem Schreibtisch und schob die Papiere hin und her. Erstens: Die Passagierlisten der Maschinen nach den Staaten, in den Orient, in den Südpazifik und nach Australien hatten keine Anhaltspunkte ergeben. Keine Passagiere, die im letzten Augenblick nicht erschienen waren, keine falschen Namen. Es gab keine denkbare Möglichkeit, daß Howard Ames auf diesem Wege entkommen war. Zweitens hatten die Fotos von Howard Ames bisher bei den Banken und Bankzweigstellen in Honolulu kein Ergebnis gebracht. Das bedeutete, daß Ames sein Geld nicht in einem Bankfach deponiert hatte. Trug er die Summe mit sich herum? Oder hatte er sie woanders versteckt? Drittens: warum hatte der Mörder Bridget Fells sein Opfer in eine Plane gerollt, sie in den Kofferraum von Howard Ames’ Wagen gepackt und den Wagen vor dem Flughafen abgestellt? Warum hatte er sie und den Wagen nicht in Waikiki zurückgelassen?


  Jemand klopfte. »Ich bin’s, Major, Ki Auna!«


  »Herein«, rief Toshi.


  Seufzend nahm Ki die schlechte Laune seines Vorgesetzten zur Kenntnis.


  »Setzen Sie sich«, sagte Toshi heftig. »Was haben Sie im Alawai-Einkaufszentrum festgestellt?«


  »Sie ist gestern früh nicht zur Arbeit erschienen. Eine Mrs…. äh… Deterle rief bei ihr zu Hause an, niemand kam an den Apparat. Die Boutique Pacifique mußte also ohne sie auskommen, ebenso heute.«


  »Das ist alles?« fragte Toshi ungläubig.


  »Ich mußte ein bißchen nachfassen– was dieser Mrs.Deterle aber nur lieb war–, um zu erfahren, daß Bridget eine große Schwäche für die Herren der Schöpfung hatte. Sie liebte schicke Sachen und lebte über ihre Verhältnisse. Die Dame wußte allerdings nicht, wer Bridgets jetziger Gönner ist.«


  »Als Bridget gestern nicht erschien, dachte Mrs.Deterle also, sie sei bei ihrem Freund«, sagte Toshi und lächelte.


  »Genau! Als Bridget heute auch nicht auftauchte und Mrs.Deterle sie zu Hause nicht erreichte, begann sie, bei den Leuten herumzutelefonieren, deren Namen Bridget auf einer Liste im Laden notiert hatte.«


  »Eine Liste?«


  »Mrs.Deterle erzählte, Bridget spielt manchmal Babysitterin, für gute Freunde. Sie hat eine Freundin, die in Fort Shafter mit einem Offizier verheiratet ist. Munson heißen die Leute. Bei Mrs.Munson erfuhr Mrs.Deterle, daß Bridget vorgestern abend dort auf die Kinder aufgepaßt und auch dort übernachtet hat, weil die Eltern auf einer der Nachbarinseln waren. Die Kinder haben das bestätigt. Am Morgen, als sie aufwachten, war Bridget weg, aber das Frühstück stand bereit. Die Munsons kamen um neun Uhr von ihrem Ausflug zurück, also war das kein Problem.«


  »Gibt es einen Grund, warum Bridget gestern noch in ihren Bungalow zurückkehrte, ehe sie ins Alawai-Einkaufszentrum zur Arbeit fuhr?«


  Ki zuckte die Achseln. »Sie werden’s nicht glauben– sie hatte ihre Zahnbürste vergessen!«


  Toshi blinzelte. »Sie kam also nur nach Hause, weil sie sich die Zähne putzen wollte?«


  »Klingt lächerlich– aber ich glaube, es stimmt!« Ki klappte sein Notizbuch zu.


  »Haben Sie der Deterle Howard Ames’ Foto gezeigt?«


  »Ja, aber sie hat ihn noch nie gesehen!«


  »Howard bewahrte sich Bridget für seine Sonntage auf, kein Zweifel. Aber er wollte seine halbe Million nicht mit ihr teilen.«


  »Es sei denn… Naja, nur so eine Idee. Nehmen wir einmal an, Howard und Bridget wollten zusammen fliehen– als Mr. und Mrs.Jones oder so. Howard versteckte das Geld in Bridgets Bungalow, ohne daß sie es wußte. Wenn sie es nun gefunden hat und für sich behalten wollte? Vorgestern nacht, als Bridget zum Babysitten fuhr, will Howard an das Geld, um allein abzuhauen. Aber das Versteck ist leer. Also wartet er auf sie, und als sie kommt, um sich die Zähne zu putzen, will er sie zusammenschlagen. Sie will nichts zugeben, greift zum Messer– und so weiter.«


  Toshi nickte. »Zum Teil könnte es stimmen, Ki. Aber wir wissen noch nicht genug Tatsachen. Woher hat Howard das Geld überhaupt? Wie hat er die Scheckzahlungen, von denen Lonergan sprach, in Bargeld umgewandelt? Und wie lautet der Fluchtplan für ihn und Bridget? Und wir wissen gar nicht mal sicher, daß Howard sie umgebracht hat.«


  Ki hob den Kopf. »Wer sonst? Garbo?«


  »Sein Alibi wird von Mrs.Garbo bestätigt«, sagte Toshi widerstrebend.


  »Trotzdem könnte Garbo Ames erpreßt haben. Er ist der Typ dazu.«


  »Erscheint mir auch möglich. Aber warum sollte Howard Bridget umbringen?«


  »Vielleicht hat Garbo ihm erzählt, daß Bridget ihn hereinlegen wollte.«


  Toshi nickte. »Sie haben eine mögliche Verdächtige vergessen– Mrs.Ames, die liebe Gattin.«


  Ki runzelte die Stirn. »Ihr orientalisches Köpfchen schlägt manchmal überraschende Haken. Würden Sie mir das bitte erklären?«


  Toshi lachte. »Schauen Sie mal. Die Tatsachen sind folgende: Mrs.Ames glaubt, ihr Mann betrügt sie. Sie heuert Karl Garbo an. Garbo sagt Mrs.Ames, daß Howard mit Bridget Fell zusammen ist. Nun eine Annahme: Mrs.Ames beschließt, Bridget einen Denkzettel zu verpassen, um Howard wieder für sich zu haben. Sie fährt zum Bungalow, wartet auf Bridgets Rückkehr, erschreckt Bridget so, daß diese zum Küchenmesser greift– und so weiter.«


  Ki nickte. »Sie hätte Howards Wagen zum Flughafen fahren können. Aber warum?«


  Toshis Telefon läutete. »Major Yonomuro!« meldete er sich.


  »Hier Egan!«– »Schießen Sie los, Egan!«


  »Ich bin hier am Flughafen. Wir haben bei der Gepäckabgabe zwei Koffer gefunden– beide sollten mit Qantas nach Australien gehen. Howard Ames. Ein Zettel hängt daran: Werden zur Flugzeit abgeholt.«


  »Aha. Überprüfen Sie alle australischen Passagierlisten«, rief Toshi sofort. »Vielleicht kommt er noch.«


  »Schon geschehen«, erwiderte Egan. »Kein Howard Ames. Aber wir fanden noch mehr. Auf dem Parkplatz haben wir alle Papierkörbe durchgesehen. Dabei sind wir auf einen Plastikbeutel gestoßen. Er enthält blutige Kleidungsstücke.«


  »Sie gehören Bridget Fell?«


  »Scheint so. Die Etiketten stammen aus der Boutique Pacifique. Wir können das später noch überprüfen. Hat Bridget da nicht gearbeitet?


  »Richtig«, sagte Toshi.


  »Es ist eine Bluse dabei mit einem Riß, wo das Messer eingedrungen sein muß. Und ein blutiger Rock, ein zerrissener Büstenhalter und blutige Unterwäsche. Macht einen ganz krank, wenn man das sieht, Major!«


  Schweigen trat ein. »Sie sind noch nicht fertig?« fragte Toshi. »Nein«, antwortete Egan zögernd. »In dem Beutel steckt auch noch folgendes: Männerhose, Hemd, Jacke, Unterhemd, Unterhose. Paßt zu dem Zeug, das Howard Ames immer trägt.«


  Toshi zog den Atem ein. »Da soll mich doch…«


  »Alles blutig.«


  »Bringen Sie die Sachen ins Labor und kommen Sie ’rüber. Ich brauche Sie hier.«


  »Wird gemacht«, sagte Egan und legte auf.


  Toshi fuhr herum und starrte Ki an. »Der Fall scheint plötzlich ganz anders auszusehen.«


  »Glauben Sie, Howard Ames ist tot?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn er nicht mehr lebt, können wir seinen Namen natürlich nicht auf den Passagierlisten finden. Lebt er, muß er ja verwundet und praktisch nackt herumlaufen. Und wo sind die verdammten fünfhunderttausend Dollar?« Das Telefon klingelte. »Major Yonomuro!«


  meldete sich Toshi.


  »Hier Cliff Harcourt.«


  Toshi hatte Harcourt zur Überwachung von Mrs.Ames abgestellt.


  »Sie ist um 12.17Uhr in den Wagen gestiegen und nach Honolulu gefahren«, sagte Harcourt mit stockender Stimme. »Leider habe ich sie bei einer Baustelle aus den Augen verloren. Auf dem Lunalilo Freeway war sie nicht mehr.«


  Toshi hielt den Atem an.


  »Ich vermutete, daß sie nach Honolulu wollte, und bin rechts abgebogen. Dabei habe ich sie völlig verloren. Was soll ich jetzt tun?«


  »Was Sie jetzt tun sollen?« wiederholte Toshi und versuchte, sich zu beherrschen. Verdammt, wie sein Gesicht schmerzte! »Wenn Sie es schaffen, Harcourt, gehen Sie zu Ihrem Wagen. Sollte Ihnen das möglich sein, machen Sie die Tür auf, steigen ein und fahren in Richtung Manoa Valley. Sollte es Ihnen tatsächlich gelingen, das Haus der Familie Ames wiederzufinden, stellen Sie den Motor ab und warten, bis sie zurückkommt!«


  »Jawohl, Major!« antwortete Harcourt niedergeschlagen.


  Toshi knallte den Hörer auf die Gabel.


  »Mrs.Ames«, sagte Ki langsam, »hätte sie beide töten, das Geld nehmen und verstecken können?«


  »Fahren Sie nach Fort Shafter und sprechen Sie mit Mrs.Munson. Ich brauche ein klareres Bild von Bridget Fell. War sie vielleicht aufgeregt wegen einer großen Reise? Ist sie mit einem Mann ganz besonders eng befreundet gewesen? Kurz, hat sie mit Howard Ames unter einer Decke gesteckt– kapiert?«


  »Genau.«


  »Dann reden Sie mit Mary Chang, Howards Sekretärin. Von der hatte ich Sie ja abberufen. Bringen Sie heraus, wie Ames mit Lonergan ausgekommen ist und was im Büro von Dill & Fox los ist.«


  »In Ordnung.«
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  Der Streifenbeamte Lemuel Owen, ein rothaariger, rundlicher Mann, liebte seine Arbeit. Und er redete gern. Es gab kaum eine Minute, in der sein Mundwerk nicht in Bewegung war.


  Jetzt kam er aus dem kleinen Café gegenüber dem Polizeipräsidium von Honolulu und wischte sich nachdenklich den Mund mit einer Papierserviette ab. Mann, gab es dort herrlichen Blaubeerkuchen! Die Sonne stach. Lem dachte an die Flutwelle, über die sich im Café zwei Bauarbeiter unterhalten hatten. Sah gar nicht danach aus…


  Er überquerte die Bretania Street und betrat den Parkplatz des Polizeipräsidiums, auf dem die Schwarze Maria, der Gefängniswagen, wartete. Lem fuhr jeden Tag damit und brachte Gefangene von den Verwahrzellen des Präsidiums in das Oahu-Staatsgefängnis auf der anderen Seite der Stadt. Es gefiel ihm, seinen 38er Polizeicolt am Gürtel zu spüren und die Beine quer zur Hintertür auf die gegenüberliegende Bank zu stützen, ein glückliches Grinsen auf dem Gesicht, während er mit den Gefangenen durch Honolulu befördert wurde. Es gab keinen Grund, warum ihm die Arbeit so gefiel, aber so war es nun mal. Ein redseliges Volk, diese Gefangenen. Und Lem enttäuschte sie nie. Er enttäuschte niemanden, wenn es um ein Schwätzchen ging.


  Er wartete nun auf Eiichi Sakai, den Fahrer. Eiichi und er verstanden sich gut. Lem mochte den kleinen japanischen Beamten.


  »Ich bin kein Japaner– ich bin Issei!« sagte Eiichi dann immer.


  »Ach, du weißt schon, was ich meine, du Nisei!«


  Es gab da einen Unterschied zwischen Issei und Nisei, den Lem nie begriffen hatte… ein Nisei war ein Japaner, der bereits auf den Hawaii-Inseln geboren worden war, ein Issei dagegen– jedenfalls war’s nicht sehr wichtig.


  In diesem Augenblick kam Eiichi aus dem Gebäude. »Bist du bereit für die große Flutwelle?« fragte er.


  »Ich habe meine Wasserflügel im Spind hängen.«


  »Was sind denn Wasserflügel?«


  »Weiß ich auch nicht«, sagte Lem. »Habe das mal irgendwo gehört.«


  Eiichi zuckte die Schultern und kletterte in die Fahrerkabine.


  Er setzte eine Sonnenbrille auf und schob seine Mütze in den Nacken. Dann zog er ein Transistorradio aus der Tasche und stellte den Rockmusiksender ein. Wieder grinste er.


  Zwei bewaffnete Wächter traten in die Sonne; sie begleiteten zwei Zivilisten, die mit Handschellen aneinandergefesselt waren. Der eine war naturblond und steckte in einem fleckigen Baumwollhemd und zerrissenen, blutigen Jeans; der andere war kleiner und stämmiger mit lockigem Haar und einem Bauch, der ihm über den Gürtel hing.


  Lem ging nach hinten und lehnte sich an den Wagen. Er spürte, wie sich seine Waffe kräftig gegen sein Hinterteil preßte.


  »Okay«, sagte der Beamte links von ihm und reichte ihm die Papiere. Lem unterschrieb, gab dem Wächter die Originale zurück und behielt die Kopien. Dann grinste er den Blonden an. »Hallo«, sagte er.


  Der Blonde starrte ausdruckslos zurück.


  »Hallo«, sagte Lem zu dem Dicken.


  »Wollen Sie endlich die Tür aufschließen, damit wir aus der Hitze kommen?«


  »Sie sind wohl Mendenhall? Und Sie?«


  »Whitey Burkett«, sagte der Blonde.


  »Habe ich mir gleich gedacht«, sagte Lem. »Das blonde Haar und so. Die Mädchen sind wahrscheinlich scharf darauf, was?«


  »Ja«, sagte Burkett. »Es ist entmutigend.«


  Lem schloß auf, und die beiden Männer stolperten in den Wagen. Die Handschellen behinderten sie sehr.


  Lem stieg ihnen nach und schloß die Türen. Dann brüllte er: »He, Eiichi! Los geht’s!«


  Der Wagen fuhr an.


  »Was habt ihr ausgefressen?« fragte Lem gemütlich.


  »Geht Sie gar nichts an«, erklärte Mendenhall.


  »Betrug?«


  Burkett bleckte die Zähne. »Überfall!«


  Mendenhall lebte auf. »Ja, und wissen Sie, wen wir hochgenommen haben?«


  Lem schüttelte den Kopf.


  »Einen Bullen! Egan!«


  Lem pfiff durch die Zähne. Das war doch mal etwas! Das durfte er nicht vergessen. Mama und Papa würden sich heute abend über die Geschichte freuen. Egan! Der härteste Beamte in Waikiki!


  »Seid ihr Landstreicher?«


  Mendenhall runzelte die Stirn. »Sie haben ein großes Maul, Sie!«


  »Haben Sie Angst zu reden? Könnten mir wohl was Wichtiges verraten, wie?«


  »Du kannst mich mal!«


  »Ja, wir sind Strandbummler«, sagte Burkett.


  »Was braucht man dazu?«


  »Wenig Geld und genügend Dummheit.«


  Dabei sah Burkett zu Mendenhall hinüber.


  »Halts Maul, Burkett«, fauchte Mendenhall.


  Lem lachte, um die plötzliche Spannung zu lösen. »Geht ihr je reiten?«


  »Klar«, sagte Mendenhall, »bei jeder Puppe, die ich kriegen kann.«


  »Nein, nein– ich meine Wellenreiten. Heute wär ’ne gute Gelegenheit.«


  »Wieso?«


  »Die Flutwelle. Sie kommt wirklich!«


  Burkett fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Habe ich schon gehört.«


  Lem musterte ihn eingehend. »Was ist los, Whitey?«


  »Nichts.«


  Mendenhall knurrte: »Und ob! Burkett hat eine Todesangst vor dem Wasser.«


  Burkett versuchte zu lächeln. »Stimmt. Als Kind habe ich mal baden müssen. Das ist mehr, als ich von dir sagen kann, Matrose.«


  Plötzlich wurde die Rockmusik im Radio unterbrochen, und die Stimme eines Sprechers erklang: »Nach den letzten Warnungen des Küstenschutzes wird die erste Flutwelle für Oahu um 18.26Uhr erwartet. Hochwasser ist heute um 18.57Uhr, was dieses Seebeben für alle tiefliegenderen Gebiete noch gefährlicher macht. Der Evakuierungsbefehl für alle roten Gefahrenzonen wurde ausgegeben. Zivilverteidigung und Polizei sind an der Arbeit. Warten Sie weitere Durchsagen ab.«


  Dann erklangen wieder hämmernde Musikrhythmen.


  Niemand sagte ein Wort. Alle beschäftigten sich mit der Information. Lem warf einen überraschten Blick auf Burkett.


  »Sie sehen ein wenig blaß aus, Whitey! Alles in Ordnung?«


  »Ich bin eben manchmal so«, sagte Burkett heftig. Er zitterte.


  »Bist du ein Angsthase?« fragte Lem plötzlich.


  »Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Burkett gedehnt.


  »Mann, was für eine Unterhaltung!« stöhnte Mendenhall.


  »Was regst du dich so auf!« brüllte Burkett und fuhr herum.


  »He!« sagte Lem erschrocken. Ein Hauch von Gewalttätigkeit lag plötzlich in der Luft, der ihm gar nicht gefiel.


  Mendenhall starrte Burkett an, und sein Mund öffnete sich. Er reckte das Kinn. »Hör auf, Burkett! Mann, du bist das letzte für mich! Mußte ja eines Tages passieren, daß ich geschnappt werde!«


  »Aber du hast den verdammten Bullen ausgesucht!« fauchte Burkett.


  »Du kannst mich mal, du Verlierer! Es war alles deine Schuld!


  Du wolltest einen Überfall machen!«


  Burkett fuhr zu Lem herum, ruckte an der Handfessel, und Mendenhall schrie auf.


  »Verdammt!« brüllte er.


  Burkett schleuderte Mendenhall herum, der mit dem Kopf gegen die Wagenwand schlug.


  »Eiichi!« brüllte Lem, der sich nun ernsthaft Sorgen machte.


  Burkett zerrte Mendenhall weiter, der auf Lem zutaumelte. Lem sah den Körper des kleinen Mannes nähertaumeln, und er konnte an nichts anderes denken, als sich zu schützen. Er packte seine 38er und zog sie. Mendenhall prallte gegen den Beamten und schleuderte Lem gegen die Hintertür. Die Waffe polterte zu Boden. Sofort stürzte sich Burkett darauf und packte sie.


  Mendenhall lag stöhnend am Boden. Er blutete am Kopf. Lem spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er schwitzte, als die Waffenmündung unter sein Kinn fuhr.


  »Schlüssel«, befahl Burkett. Ein hartes Licht leuchtete in seinen Augen. Er zitterte nicht mehr.


  »Habe ich nicht«, murmelte Lem.


  »Erzähl keinen Unsinn! Sonst wachsen dir Löcher in der Brust.«


  »Oh«, jammerte Lem. »Na, vielleicht doch!« Er zog die Schlüsselkette hervor.


  »Schnell!« befahl Burkett. Der Wagen fuhr noch. Offenbar hatte Eiichi Lems Angstschrei nicht gehört. Die verdammte Rockmusik war zu laut.


  Die Handschellen klickten auf. Mendenhall glitt ganz zu Boden. Burkett richtete die Waffe auf Lem und stand langsam auf. »Keine Bewegung!«


  Lem bewegte sich nicht. Auch sein Mund stand still, was fast etwas Einmaliges war.


  Burkett hantierte an der rückwärtigen Tür und wartete, bis der Wagen an einer Ampel hielt. »Los, zur Seite!« flüsterte er.


  In diesem Augenblick drehte sich Eiichi um und riß die Augen auf. Burkett trat die Tür auf. Im gleichen Augenblick sah Lem, wie Mendenhalls Arm hochfuhr. Seine große Hand umfaßte Burketts Fußgelenk und zerrte daran. Burkett fiel halb gegen die Tür. Ärgerlich raffte er sich auf und schoß Mendenhall in den Kopf. Mendenhalls Schädel verwandelte sich in eine rote Masse. Fleisch und Knochenstücke spritzten weg. Lem wurde bleich und sah nichts mehr.


  Was von Mendenhall noch übrig war, sackte auf dem Boden zusammen, Eiichi brüllte etwas, das Lem nicht verstand.


  Burkett sprang hinaus und rannte über den Bürgersteig. Lem berührte Mendenhall. Blut tropfte in seine Hand. Lem schloß die Augen und wurde ohnmächtig.


  


  Um 14Uhr stellte im Studio A des Inselfernsehens ein Sprecher dem Publikum seinen Gast vor. »Wie Ihnen bekannt ist«, sagte er, »wurde heute mittag Flutwellenalarm gegeben. Die Welle wird am frühen Abend die hawaiianischen Inseln erreichen. Unsere Nachrichtenredaktion bringt Ihnen diese Sondersendung, um Sie mit dem Notfall vertraut zu machen. Wir begrüßen als Gast Dr.Raymond K.Hart, Professor für Ozeanographie an der Universität Hawaii. Dr.Hart, würden Sie uns bitte genau sagen, wann Sie mit dem Eintreffen der Woge rechnen und wieviel Schaden sie anrichten wird?«


  »Also, naja!« begann Dr.Hart. »Eigentlich muß man Ihre Frage in zwei Teilen sehen. Doch ehe ich auf die Antworten eingehe, möchte ich klarstellen, daß diese Art Welle nichts mit den Gezeiten zu tun hat. So gesehen ist der Ausdruck Flutwelle nicht richtig. In Wirklichkeit handelt es sich um einen Tsunami.«


  »Und was bedeutet Tsunami?«


  »Tsunami ist ein japanisches Wort und bedeutet ›Sturmwelle‹. Naja.«


  »Würden Sie uns bitte sagen, wann der… äh… Tsunami unsere Inseln erreicht?«


  »Oh– ja!« Dr.Hart räusperte sich. »Zuerst möchte ich aber die Probleme erklären, die entstehen, wenn man die voraussichtliche Ankunftszeit einer seismischen Flutwelle bestimmen will. Die Geschwindigkeit eines Tsunami wird nicht von der Oberflächenbewegung des Wassers bestimmt, sondern von der Tiefe des Ozeans an der jeweiligen Stelle. In ziemlich flachem Wasser zum Beispiel –sagen wir zwanzig Meter– bewegt sich der Tsunami mit etwa fünfzig Kilometern in der Stunde. In dreitausendsechshundert Metern Tiefe erreicht er sechshundertsiebenundfünfzig Kilometer in der Stunde. Und in sehr tiefem Wasser kann die Geschwindigkeit auf tausend Stundenkilometer ansteigen!«


  »Sie wollen damit sagen, daß sich so eine Welle schwer vorhersagen läßt?«


  »Aber nein! Wenn man die verschiedenen Tiefen, die die Welle passieren muß, in Betracht zieht, kann die genaue Ankunftszeit berechnet werden. Wenn man…«


  »Entschuldigen Sie bitte, Herr Dr.Hart. Wir machen gleich nach der Werbeeinblendung weiter…«
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  Major Hitoshi Yonomuro war noch nie vom Blitz getroffen worden– aber jetzt wußte er, wie man sich danach fühlen mußte.


  »Wiederholen Sie das noch einmal!« Er packte den Telefonhörer fester und stand halb auf, eine ganz unbewußte Reaktion. Sein Gesicht war blaß geworden. Langsam ließ er sich zurücksinken.


  »Wie ich schon sagte«, wiederholte Booth de Young. »Mendenhall war sofort hinüber. Burkett und Mendenhall sollten aus den Verwahrzellen ins Gefängnis Oahu geschafft werden. In der Gegend Pele Street gab es einen Streit wegen der Flutwelle. Burkett und Mendenhall begannen, sich zu prügeln. Der Wächter trat dazwischen. Burkett schnappte sich seine Waffe, zwang ihn, ihm die Schlüssel zu geben, und löste seine Handschellen. Als Mendenhall ihn aufhalten wollte, erschoß er ihn. Burkett läuft jetzt frei herum!«


  »Wer war der Wächter?«


  »Lemuel Owen. Ein guter Mann.«


  »Darüber unterhalten wir uns päter. Hat er gesehen, wohin Burkett verschwunden ist?«


  »Nein. Offenbar in höherliegende Gebiete.«


  »Verdammt! Der Fall Ames, die Flutwelle– und jetzt das!«


  »Wir haben sofort die Fahndung nach Burkett eingeleitet«, sagte de Young.


  »Wie schön für uns!« Toshi knallte den Hörer hin und starrte ins Leere. Harcourt war eine Niete, weil er sich von Mrs.Ames hatte abhängen lassen. Aber dieser Owen war noch schlimmer– er hatte Blut an den Händen! Eine Untersuchung war unvermeidlich!


  Jemand klopfte an die Tür. »Herein!«


  Egan sah Toshis Gesichtsausdruck und blieb auf der Schwelle stehen. »Was ist los?«


  Toshi informierte ihn mit knappen, klaren Worten.


  Egan kratzte sich verblüfft den Kopf. »Das paßt einfach nicht zu dem Mann!« Er schloß die Tür und trat ein. »Ich habe mit ihm gekämpft. Er war zwar eine Kämpfernatur, aber nicht verrückt.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Toshi. »Ich habe auch mit ihm gesprochen.«


  Egan starrte ihn düster an. »Sie wollten wohl testen, was er von mir hielt?«


  »Genau«, gab Toshi zu und sah Egan offen an. Der Mann gefiel ihm nicht, aber er respektierte seine Fähigkeiten als Kriminalbeamter.


  »Na? Ist er Ihnen wie ein Psychopath vorgekommen?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil«, sagte Toshi langsam. »Ziemlich nüchtern sogar. Schien überhaupt nichts gegen seine Gefängniszeit zu haben.«


  »Sie machen Witze!« Egan runzelte die Stirn.


  »Er war sehr hilfsbereit. Anders kann ich es nicht beschreiben.«


  »Was ist denn plötzlich in den gefahren?«


  »Als ich die Flutwelle erwähnte, änderte er sich allerdings.«


  Toshi lehnte sich zurück und schloß die Augen. Warum hatte er nicht darauf geachtet und Burkett zum Psychiater geschickt? Oder wenigstens die Wachen verdoppelt?


  »Hatte er Angst vor Wasser? Vor dem Ertrinken?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn ich’s mir genau überlege, saß er praktisch wie in Trance da, als ich von der Flutwelle sprach. Dummerweise schickte ich ihn ohne weiteres Verhör nach Oahu. Wie de Young berichtet, hat sich Burkett in eine Wut auf Mendenhall hineingesteigert –wegen der Flutwelle–, und es kam zum Kampf. Als Burkett die Waffe in der Hand hatte, ließ er sich den Schlüssel geben, schloß die Handschellen auf, und als Mendenhall ihn aufhalten wollte, erschoß er ihn.«


  »Mendenhall war ein professioneller Schweinehund«, sagte Egan. »Was Burkett war, weiß ich eigentlich nicht.«


  »Burkett ließ sich treiben. Er war zivilisierter als Mendenhall. Ein besserer Verlierer.« Toshi seufzte. »Aber ich hatte keine Ahnung, daß er eine panische Angst vor Wasser hat. Schlimme Sache. Die Idioten haben sich von Mrs.Ames abhängen lassen. Sie ist Gott weiß wo. Nach ihrem Wagen wird gefahndet. Und was aus dem Material geworden ist, das uns Garbo bringen wollte, weiß ich auch nicht. Das Labor muß über den Wagen von Ames und den Bungalow berichten, und die Autopsie von Bridget Fell müßte auch bald durch sein. Haben Sie eine Spur?«


  »Ich suche Burkett! Ich bin für das Schwein verantwortlich.«


  Toshi hob den Kopf. Er sah Egans Gesicht im hellen Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Nicht Burkett mußte zum Psychiater, sondern Egan. Der Mann war von einem Zwang besessen, der zuweilen mit mörderischen Ergebnissen an die Oberfläche drang. Toshi kannte Egans Privatleben– ein Chaos. Egan war tot, er dachte nur an eines– an Rache. Es bestand die Gefahr, daß er seinen Haß im Dienst abreagierte, daß er immer wieder symbolisch den Mörder seiner Frau tötete, wenn er gegen einen Verbrecher vorging– wie Burkett. Wollte er deshalb auf den Mann angesetzt werden?


  Toshi wußte, daß sich Egan auf Burketts Spur setzen würde, ob er nun den Befehl dazu hatte oder nicht. Der einfachste Weg wäre also, Egan ziehen lassen…


  »Wo steckt er Ihrer Meinung nach?«


  Egan wandte sich um und musterte die Wandkarte von Honolulu. »Er will in höheres Gebiet, wenn er Schiß vorm Wasser hat. Tantalus? Das wäre die höchste Erhebung hier auf Oahu.«


  Toshi zuckte die Achseln. »Der Pali?«


  »Der Pali ist nicht die höchste Stelle der Insel, aber bekannter. Wo hat sich die Geschichte abgespielt?«


  Toshi runzelte die Stirn. »Bei der Pele Street.«


  »Dann will er auf den Pali. Darauf möchte ich wetten.«


  Egan grinste und verließ das Büro.


  Toshi starrte auf die Papiere vor sich auf dem Tisch. Er hätte Egan nicht hinter Burkett herschicken sollen. Aber im Falle Lonergan war auch noch nichts erreicht. Und die Flutwelle kam, so daß die Zivilverteidigung sowieso über seine Leute hier nach Belieben verfügen konnte. Ach, sollte Egan sehen, wo er blieb…


  


  Im Studio A des Inselfernsehens sagte der Sprecher: »Also, Herr Dr.Hart, wir besprachen gerade den Tsunami, den wir heute abend erwarten. Sie wollten uns berichten, wann die erste Welle eintrifft.«


  »Ja. Aber vorher möchte ich erklären, wieso sich ein Tsunami von einer normalen Ozeanwelle unterscheidet. Ein Tsunami ist eine Serie von Wellen, die sich in ihrer Länge und Periode von normalen Wellen unterscheiden.«


  »Was bedeutet ›Länge‹ in diesem Zusammenhang?«


  »Die Länge einer Wellenfolge wird von Krone zu Krone gemessen. In anderen Worten, in Waikiki können zwei Wellen in sechs Meter Abstand auf den Strand treffen. Die Länge dieser Brandung beträgt sechs Meter. Die Länge eines Tsunami kann hundertundfünfzig Kilometer oder mehr betragen.«


  »Hat die Länge auch mit der Höhe zu tun?«


  »Die Höhe einer normalen Brandungswelle kann zwischen einem halben Meter und drei Metern oder mehr schwanken. Im Gegensatz dazu ist die Höhe eines Tsunami gering –vielleicht nur wenige Zentimeter– bei seinem Weg über tiefen Ozean.«


  »Sie haben auch von Perioden gesprochen.«


  »Ja. Die Periode einer Welle ist die Zeit zwischen der ersten und der zweiten Welle. Tsunamis haben sehr lange Perioden– fünfzehn Minuten bis zu einer halben Stunde oder mehr.«


  »Wieso hat eine nur fünfzig Zentimeter hohe Welle solche Vernichtungskraft?«


  »Wenn der Tsunami in die Untiefen vor einer Küste eintritt, verlangsamt er sich, da ihm der flache Grund Widerstand entgegensetzt. Die Geschwindigkeit sinkt, und das Wasser wird über den Meeresspiegel gehoben. In Untiefen kann ein Tsunami, der auf offenem Meer einen halben Meter gemessen hat, bis zu dreißig Meter oder mehr anwachsen– je nach Größenordnung der Welle und der Form der Bucht.«


  »Ich verstehe. Eine Welle von geringer Höhe baut sich vor den Küsten zu großer Kraft und Höhe auf…«
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  Leutnant Jim Egan bog vom Lunalilo Parkway auf den Pali Parkway ein und steuerte durch das Nuuana-Tal in Richtung auf den Pali. Er sah sich um. Zum erstenmal bemerkte er die Folgen des Flutwellenalarms. Der Verkehr hatte nachgelassen. Menschen standen in kleinen Gruppen auf den Bürgersteigen, unterhielten sich und hörten Radiomeldungen ab.


  Dann erreichte Egan eine weniger dicht bevölkerte Gegend. Er kam am Queen-Emma-Museum und am Nuuana-Park vorbei und schlug die Richtung zu den Dowsett Highlands ein. Links erhoben sich die Lavamassen des Kekoalele; dort standen keine Häuser, sondern nur rechts, wo sich das Nuuana-Tal besser bebauen ließ.


  Wenn der Erkundungstrip auf dem Pali Parkway ergebnislos blieb, wollte es Egan auf der Straße zum Tantalus versuchen. Sie führte zum höchsten Punkt der Insel, zum Gipfel des Tantalus. Und wenn das nichts brachte, wollte er den Maunalani aufsuchen. Irgendwo mußte Burkett ja stecken.


  Kurz darauf sah er einen Mann, der auf der linken Straßenseite stand und sich mühte, einen Wagen anzuhalten, der ihn mit nach Honolulu nahm.


  Egan fuhr ein Stück vorbei und hielt. Der Anhalter trug einen Arbeitsoverall, eine Art Uniform. Vorn war keine Schrift zu sehen, doch auf dem Rücken stand etwas, das Egan nicht erkennen konnte. Kurzentschlossen wendete er und hielt neben dem Mann, der ihn dankbar ansah.


  »Wollen Sie mitfahren?« fragte Egan und beugte sich aus dem Fenster.


  »Nichts lieber als das, Bruder«, sagte der Mann, der offenbar aus Samoa stammte.


  Egan öffnete die Tür, und der große Fremde stieg ein. Er war mittelgroß, wirkte aber riesig, weil er massige Knochen und starke Muskeln hatte. Er trug eine Stoffmütze mit Schirm.


  »Haben Sie vielleicht was zu rauchen?«


  Egan gab ihm eine Zigarette. »Ich bin Egan. Jim Egan.«


  »Ich heiße Bill Akoki«, sagte der Mann grinsend. »Was für ein Tag! Eine Flutwelle kommt, und da wird mir auch noch der verdammte Laster geklaut!«


  »Jemand hat Ihren Wagen gestohlen?«


  »Sie können es sich nicht vorstellen! Hat mich glatt rausgeworfen! Ich liefere Kuchen nach Kailua. Von der Aloha-Bäckerei. Fahre hier jeden Tag, Bruder– und so was passiert mir zum erstenmal. Ich biege gerade in die Pali Road ein, als ich den Burschen am Straßenrand stehen sehe. Will per Anhalter weiter. Ich nehme ihn mit.« Akoki grinste. »Ein großer blonder Kerl. Baumwollhemd. Ein richtiger Strandtyp. Ich dachte bei mir, der will auf die andere Seite der Insel zum Wellenreiten.«


  Egan nickte. »Was geschah dann?«


  »Als wir am Reservoir vorbei sind, zieht der Schweinehund eine Kanone.«


  »Was für eine Art Waffe?«


  »Sah wie ein Cowboycolt aus. Revolver. Schmiß mich glatt raus!«


  »Wie lange ist das her?«


  »Halbe Stunde, fünfundvierzig Minuten. Verdammt, niemand hat mich mitgenommen, bis Sie kamen.« Akoki grinste. »Sehe ja auch ziemlich wild aus, was?«


  »Hat der Mann irgend etwas gesagt?«


  »Hatte Probleme mit der verdammten Flutwelle. Konnte über nichts anderes reden.« Akoki lachte. »Hat jedenfalls nichts davon gesagt, daß er auf Kuchen scharf wäre!«


  »Ich setze Sie in der Stadt ab, Akoki. Ich muß das Präsidium anrufen. Ich bin Kriminalbeamter. Man wird Sie abholen. Sie geben dann eine Beschreibung des Mannes und Ihres Wagens. Wir wollen sehen, ob wir Ihnen den Kuchen nicht wiederbeschaffen.«


  »So? Sie sind also ’n Bulle?«


  Egan nickte.


  »Sehen gar nicht so aus!«


  »Das ist das beste in diesem Beruf.«


  Egan hielt neben einer Telefonzelle und setzte sich mit Yonomuro in Verbindung.


  »Burkett hat einen Bäckereiwagen geklaut. Aloha-Bäckerei. Das verdammte Ding steckt bis oben voll Kuchen. Er will wirklich auf den Pali. Können Sie den Hubschrauber alarmieren?«


  »Klar«, sagte Yonomuro. »Gute Arbeit, Egan!«


  »Und schicken Sie einen Streifenwagen, um den Mann abzuholen. Ein Samoaner, Bill Akoki. Pali, Ecke Lunalilo. Ich sause jetzt los, hinter Burkett her.«


  Egan hängte ein, stieg wieder in den Mustang und fuhr Bill Akoki zur Kreuzung der Schnellstraße, wo bereits ein Streifenwagen wartete.


  Dann kehrte Egan um und raste in Richtung Kailua los. Die Hänge auf der anderen Seite der Insel waren kaum bewohnt, während die Küste dicht besiedelt war, wo Kailua und Kaneohe lagen. Egan fand von dem Bäckereilaster keine Spur.


  Allerdings entdeckte er den Polizeihubschrauber, der die Pali Road und den Nordhang des Berges absuchte. Die Maschine verschwand bald hinter einem Felsvorsprung, und Egan verlor sie aus den Augen.


  Nachdem er bis Kailua gefahren war, suchte sich Egan wieder eine Telefonzelle und rief den Major an.


  »Der Hubschrauber hat eben den Wagen gefunden«, berichtete Yonomuro. »Im Unterholz neben der Pali Road, nördlich des Pali. Unsere Leute sind gelandet, aber von Burkett keine Spur. Wir lassen das ganze Gelände absuchen. Sieht aber so aus, als wäre er weg.«


  »Wieder per Anhalter?«


  »Möglich.«


  »Wohin?«


  »Wenn wir das wüßten!«


  »Vielleicht hat er sich irgendwo im Grünen versteckt, um die Woge abzuwarten.«


  »Möglich.«


  »Ich komme jetzt wieder runter, Major.«


  


  Im Studio A des Inselfernsehens sagte der Sprecher: »Und jetzt wieder zu unserer Sondersendung über den Flutwellenalarm. Herr Dr.Hart, Sie haben uns mit den Eigenarten des Tsunami vertraut gemacht. Gibt es noch etwas, das wir wissen müssen?«


  »Ja, ich glaube schon. Sie müssen sich den Tsunami als eine Serie von Wellen vorstellen, nicht nur als eine Welle. Es gibt viele Theorien darüber, so auch die, daß die zweite Woge immer die stärkste und gefährlichste ist. Aber auch die dritte kann viel Schaden anrichten, wie bei der Welle vom 22.Mai 1960. Wegen des alten Aberglaubens, daß die zweite Welle die stärkste ist, waren hinterher viele Menschenleben zu beklagen.«


  »Wieso?«


  »Die erste Welle war groß, aber nicht riesig«, erklärte Hart. »Die zweite lang und rund einen Meter höher. Dann zog sich das Wasser von der Küste mehr als zwei Meter zurück und ein großer Streifen Sand wurde freigelegt. Viele Menschen liefen hinaus, um die Fische einzusammeln. Etwa eine Stunde später wurde eine sechs Meter hohe Wasserwand gesichtet. In dieser Welle starben sechzig Menschen, fast dreihundert wurden verletzt.«


  »Also können sowohl die zweite als auch die dritte Welle noch größer sein.«


  »Ja, aber der Tsunami steckt voller Tücken. Deshalb müssen alle tiefliegenden Gebiete evakuiert werden. Wir schätzen, daß die erste Welle gegen 18.26Uhr kommt.«
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  Ki Auna saß Mary Chang in der Cafeteria neben Dill & Fox gegenüber und beobachtete, wie sie ein Stück Gebäck verzehrte, das eine Füllung aus Käse, Guavenmarmelade und Schlagsahne enthielt. Erstaunlich, wie das kleine Ding mit einer so großen Portion fertig wurde! Sie wirkte so zerbrechlich.


  Ki war ein wenig verlegen angesichts der Fragen, die er Mary Chang gleich stellen mußte. Sie war einundzwanzig, unverheiratet und hatte gerade die Sekretärinnenschule von Honolulu absolviert. Dill & Fox war ihre erste Arbeitsstelle. Und jetzt würde Ki dieser jungfräulichen kleinen Person alle Illusionen über die Rechtschaffenheit und Integrität von Geschäftsleuten zerstören.


  Kis Besuch bei Mrs.Munson in Fort Shafter hatte kaum ein genaueres Bild von Bridget Fell ergeben– sie war ein Mädchen, das das Vergnügen liebte und gern von den Dollars eines Mannes lebte, wenn er ihr hübsche Kleider kaufen und ein weiches Bett bieten konnte. Er hatte keinen Hinweis darauf gefunden, daß Bridget hatte verreisen oder sich mit Howard Ames in einem exotischen Liebesnest niederlassen wollen.


  »Können Sie reden, trotz der vielen Schlagsahne?« fragte Ki grinsend.


  Sie nickte. Ihr Blick wanderte durch die Cafeteria.


  »Sie wissen, daß Ihr Boss in Schwierigkeiten steckt. Waren Sie eigentlich überrascht, als Sie von Ihrem Chef und Bridget Fell erfuhren?«


  Sie blickte ihn scharf an. »O nein! Mr.Ames war schon immer eine Hummel.«


  »Eine Hummel?« Ki glaubte sich verhört zu haben.


  »Sie wissen schon– er flog gern dorthin, wo es etwas zu naschen gab.«


  Ki kniff die Augen zusammen und lehnte sich zurück. »Und Bridget war eine seiner Näschereien?«


  »Offensichtlich. Er besuchte sie immer wieder. Nach einer sauren Zitrone greift man nicht zweimal!«


  »Woher wissen Sie das alles, meine Kleine?«


  »Eine Sekretärin muß so was wissen, Ki. Sonst würde sie die Fäden ganz schön durcheinanderbringen. Wir haben in der Sekretärinnenschule vor allem Diskretion gelernt. Danach kam erst das Tippen.«


  Ki schwieg einen Augenblick. »Glauben Sie, daß Ames Bridget Fell umgebracht hat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Warum nicht? Wenn sie versucht hat, ihm das Geld zu stehlen, meine ich.«


  Sie wirkte so nett und winzig, mit der Schlagsahne im Mundwinkel und den kleinen weißen Zähnen und den rundlichen Wangen. Und doch redete sie hier über Raub, Sex und Mord, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Und Sie glauben, sie hat es versucht?«


  Mary Chang seufzte. »Wer kann das wissen? Sie war ja auch nur ein Mensch.«


  Ki starrte sie an.


  Mary kicherte. »Ich wette, Mrs.Ames hätte am liebsten Selbstmord begangen, als sie von dem Geld hörte! Es war ja ohnehin ihre Schuld.«


  Ki runzelte die Stirn. »Mrs.Ames’ Schuld?«


  »Na, daß Howard Ames das Geld gestohlen hat!«


  »Wie kann das an Mrs.Ames liegen? Sie meinen, weil sie so anspruchsvoll ist?«


  »Nein. Sie sind aber begriffsstutzig, Ki! Sie war überhaupt nicht anspruchsvoll. Sie war eine Rübe.«


  »Eine Rübe?« Ki wußte nicht, wie ihm geschah. Er schien heute tatsächlich schwer von Begriff zu sein.


  »Sie wissen schon. Sie lag einfach nur so da.«


  »Wie kann sie dann die Ursache sein, daß…?«


  »Wegen Mr.Lonergan. Was er getan hat!«


  »Und was hat Mr.Lonergan getan?«


  »Mr.Lonergan hat seine Sonntage nicht in der Kirche verbracht!«


  »Sondern?«


  »Wenn die Hummel fort ist, tanzen die Butterblumen. Und eine einsame kleine Butterblume im Manoa Valley– da konnte Mr.Lonergan nicht widerstehen!«


  »Sie meinen…?«


  »Er umschwärmte Mrs.Ames. Das hat Mr.Lonergan getan.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Mary schnaubte durch die Nase. »Hören Sie mal, ich habe doch Ohren! Und ich muß wie alle anderen in der Telefonzentrale Dienst tun.«


  Ki seufzte. »Wann hat das angefangen?«


  »Vor ziemlich langer Zeit. Schon ehe ich zur Firma kam.«


  »Und Howard Ames wußte Bescheid?«


  »Wahrscheinlich. Deswegen hat er ja das Geld gestohlen– um sich an Mr.Lonergan zu rächen. Weil er seine Butterblume…«


  Ki hob abwehrend die Hand. »Ich habe schon verstanden, Mary! Wie steht’s übrigens mit Mrs.Lonergan? Wie paßt sie ins Bild?«


  »Gar nicht«, erklärte Mary Chang. »Sie sitzt den ganzen Tag herum und lauscht ins Nichts. Es herrscht eine Art ewige Stille in ihrem Haus. Die Lonergans haben ein riesiges Anwesen in Kahala, mit Boot, Bootshaus, Swimming-pool. Und alle Stunde fällt eine Kokosnuß vom Baum. Stinkreich!«


  »Sie hat also über ihren Mann und Mrs.Ames nicht Bescheid gewußt.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Warum sind Sie so sicher, daß Mrs.Ames mit Mr.Lonergan befreundet ist?«


  »Ich habe doch Ohren!«


  »Sie ruft Lonergan an?«


  »Aber ja!«


  »Wann hat sie ihn zuletzt angerufen?«


  »Vor etwa einer Stunde.«


  Ki starrte sie an. »Heute?«


  »Ja. Sie wollte Mr.Lonergan sofort treffen.«


  »Wo?«


  »Am üblichen Ort.«


  »Und wo ist das?«


  Mary verzog das Gesicht. »Das weiß ich doch nicht. Sie hat nur gesagt: ›Am üblichen Ort.‹«


  »Also haben sich die beiden schon früher während der Bürozeit getroffen.«


  »Offensichtlich.«


  In Kis Kopf begannen sich die Rädchen zu drehen. Wenn Lonergan mit Mrs.Ames ins Bett ging, konnte Lonergan auch über Howard Ames und Bridget Bescheid wissen. Dann hätte er auch die Sache mit dem Geld herausfinden können.


  Ja! Da nun Lonergan in den Fall verwickelt wurde, gab es neue Möglichkeiten, die überdacht werden mußten. Erstens: Howard Ames unterschlägt das Geld und versteckt es. Mrs.Ames erfährt von Karl Garbo, wo sich Howard und Bridget aufhalten. Sie sagt Lonergan Bescheid. Lonergan stellt Bridget und Howard in Bridgets Bungalow zur Rede, zwingt sie zu verraten, wo das Geld ist, tötet beide und nimmt das Geld mit. Zweitens: Lonergan unterschlägt das Geld in seiner Firma und bringt es irgendwo in Sicherheit. Er wartet, bis Howard und Bridget zusammen sind, tötet beide, um den Eindruck zu erwecken, Howard habe das Geld genommen… Und so weiter.


  Ki stand auf. »Unser Gespräch hat mir sehr geholfen. Ich stehe ewig in Ihrer Schuld, aber ich muß jetzt leider gehen, den Major anrufen und so.«


  »Oh, ich hatte mich so auf ein zweites Stück Kuchen gefreut, Ki!«


  Ki starrte sie groß an, seufzte und gab der Kellnerin ein Zeichen. »Bleib sauber, mein Schatz«, sagte er, zahlte und ging.


  


  Lehua Yonomuro erwachte auf dem Rücksitz von Danny Popokis Jeep.


  Die Sonne strahlte vom Himmel, die Luft war angenehm frisch. Sie hob den Kopf. Der Pazifische Ozean dehnte sich vor ihr aus, auf der anderen Seite lag der Kalanianaole Highway.


  Sie warf einen Blick auf ihre winzige Armbanduhr. Schon drei! Sie sah Mitglieder der Familie herumstehen und Eis essen. Ein rot-weiß-blauer Eiswagen hatte am Rand der Schnellstraße gehalten, und ein lächelnder chinesischer Fahrer sammelte Geld ein und teilte volle Eistüten aus.


  Danny Popoki unterhielt sich abseits von der Gruppe mit Rabbit Uhalua, seinem Aktionsorganisator. Aktion, dachte Lehua mit einem traurigen Kopfschütteln. Wenn ein Hawaiianer von Aktion sprach, meinte er Wellenreiten und ein Nickerchen unter einer Kokospalme.


  Um elf Uhr hatten sie sich versammelt, um hier am Highway ihre Demonstration gegen die USA durchzuführen, um den Verkehr lahmzulegen und zu marschieren, bis die Polizei käme und sie ins Gefängnis warf. Aber im letzten Augenblick war Rabbit auf seiner Yamaha eingetroffen und hatte Danny etwas ins Ohr geflüstert. Das war die erste Störung: Tom Paa, der für die Elektronik zuständig war, war noch nicht zur Stelle. Rabbit war hinübergefahren, um festzustellen, wo er steckte. Seine Mutter hatte erzählt, er sei beim Wellenreiten.


  Gegen dreizehn Uhr tauchte Tom mit seinen Apparaten auf. »Mann, über einen Meter hohe Wellen! Großartige Brecher!« sagte er atemlos und sauber geschrubbt.


  Danny riß die Augen auf. »Warum hast du nicht angerufen?«


  »Du warst so verdammt gierig auf die Demonstration«, sagte Tom leise.


  »Los, bringen wir die Sache in Gang!« meinte Rabbit Uhalua wichtig. Immerhin war er der Aktionsorganisator.


  Inzwischen waren einige Mitglieder der Familie bereits abgehauen. Es war viel interessanter zuzusehen, wie die Kommandos der Zivilverteidigung auf der Insel herumfuhren und die Leute aufforderten, ihre Häuser zu evakuieren.


  Lehua saß schmollend im Jeep. Sie hatte sich alles überlegt und war zu dem Schluß gekommen, daß die Schwangerschaft ganz allein ihr Problem war. Nur gut, daß ihr über Danny rechtzeitig die Augen geöffnet worden waren…


  Als Tom losfuhr, um Batterien zu holen, weil der Lautsprecher nicht funktionierte, hatte Danny Hunger. Mit dem Organisator und Lehua fuhr er zu einem Fischrestaurant beim Ozeanographischen Institut, wo sie draußen unter einem Sonnenschirm aßen und Bier tranken.


  Inzwischen war allen klar, daß eine Evakuierung wegen der Flutwelle unvermeidlich war. Das Radio im Restaurant wiederholte laufend Anweisungen an alle Bürger in tiefliegenden Gebieten, ihre Wohnungen zu verlassen und unter der Anleitung der Zivilverteidigung höhergelegene Orte aufzusuchen.


  Um vierzehn Uhr, als sie zum Ort der Demonstration zurücckehrten, bestand die Familie nur noch aus etwa einem Dutzend Gestalten, die zumeist Bier tranken oder Pot rauchten.


  Es war heiß, und Lehua war hinten in den Jeep geklettert.


  Jetzt wartete Rabbit mit dem fertigen Handlautsprecher, und Danny besprach mit ihm letzte strategische Einzelheiten.


  Na gut, die Demonstration fängt also endlich an, dachte Lehua und sprang aus dem Wagen. Danny drehte sich um und grinste ihr entgegen. Er hatte sein Käppi abgenommen, die schwarze Lederjacke lag im Jeep, und er sah genauso aus wie an jenem Tag, als er prustend aus der Brandung kam und sie sich zum erstenmal verabredeten.


  »Okay, Lee! Es geht los!«


  »Bringen wir die Sache endlich in Schwung!« rief Rabbit und grinste Lehua an.


  »Eins, zwei, drei, vier«, schrie Tom und hustete ins Mikrophon.


  Danny drehte sich um und baute sich vor der Familie auf.


  »Hört zu, Brüder! Wir sorgen dafür, daß die Fremden die Schwänze einklemmen und verschwinden!«


  Jubelgeschrei wurde laut.


  »Wir vertreiben sie von den Inseln, Brüder! Es sind nicht ihre Inseln! Die Ananas und Kokosnüsse hier gehören uns!«


  Wieder klang Gebrüll auf, schwächer diesmal. Es war heiß in der verdammten Sonne.


  Danny runzelte die Stirn. Drei Uhr. Sie hatten nicht viel Zeit.


  »Brüder!« rief er. »Nehmt die Schilder und marschiert!«


  Die Gruppe lief zu dem Stapel Schilder hinüber. Nach einigem Hin und Her hatte jeder ein Schild oder hielt die Hälfte eines Transparents, und die Kolonne begann sich zu formieren.


  »Jetzt!« brüllte Danny. »Alle zusammen! Selbständigkeit für Hawaii! Selbständigkeit für Hawaii!« Er schwenkte die Arme.


  »Los!«


  Tom nahm den Ruf auf und brüllte ihn in die Flüstertüte. Und alle fielen ein.


  Kurze Zeit später traf ein Streifenwagen ein. Die Sirene heulte unheildrohend. Die Demonstration geriet ins Stocken; das Geschrei verstummte.


  Die Tür des Streifenwagens öffnete sich, ein uniformierter Beamter stieg aus, rückte seinen Gürtel zurecht und ging auf Danny zu.


  »Schicken Sie sie nach Hause, Danny«, befahl er.


  Danny wandte sich an Lehua und lachte. »Was habe ich euch gesagt?« Dann erklärte er dem Beamten: »Sie müssen uns schon gewaltsam vertreiben, Rooney!«


  Joseph Rooney seufzte. »Hören Sie, Danny! Wir können Sie nicht verhaften. Wir haben zuviel zu tun.«


  »Er hat zuviel zu tun!« rief Danny und wandte sich an die Familie. »Zuviel zu tun damit, Bestechungsgelder anzunehmen, was?«


  »Genau!« brüllte die Familie.


  »Wir haben Flutwellenalarm! Wir evakuieren die Gegend. Sie befinden sich in einer Gefahrenzone.«


  »Wir wissen Bescheid wegen der Flutwelle. Die kommt erst in drei Stunden!«


  »Es ist trotzdem zu gefährlich. Sie müssen sofort raus.«


  »Das paßt mir nicht«, sagte Danny widerspenstig. Lehua fragte sich, ob seine plötzliche Sturheit mit ihrem Streit zu tun hatte. Aber Rooneys Fahrer hatte bereits begonnen, die Demonstranten von der Straße zu scheuchen, und der Verkehr floß wieder. Die meisten Wagen enthielten Evakuierte.


  »Nach der Flutwelle können Sie gern demonstrieren, Danny«, sagte Rooney freundlich. »Jetzt würde ich Ihnen aber raten zu verschwinden, wie alle anderen auch. Sagen Sie mir bloß nicht, Sie wollen es mit der Welle aufnehmen! Nur ein Narr würde das versuchen!«


  Danny starrte ihn düster an. Rooney hatte recht, und das machte ihn noch wütender.


  Trotzdem entfernte sich Rooney, stieg in seinen Streifenwagen und fuhr ab.


  Danny und Lehua gingen über die Straße und setzten sich in den Jeep. Nur Tom und Rabbit waren noch übrig, und Betty, eine Amerikanerin von der Universität.


  »He!« sagte Danny plötzlich. »Ich weiß, was wir tun!«


  »Was denn?«


  »Wir holen uns ein paar Leute von der High School und errichten eine letzte Front gegen das Establishment! Mit diesem falschen Evakuierungsbefehl kriegen die uns nicht klein!«


  »Die Flutwelle kommt aber wirklich«, erinnerte Rabbit. »Was mich angeht, da habe ich großen Respekt vor, Mann!«


  »Steckt ganz schön Kraft dahinter«, sagte Tom nachdenklich.


  »Ich will kämpfen!« sagte Danny, der in kriegerischer Stimmung war. Er wandte sich an Lehua: »Wie steht’s mit dir, Lee?«


  In diesem Augenblick stürzte alles auf sie ein, wie ein gewaltiger Bergrutsch, der auf ihrer Brust landete. Die herablassende Art ihres Vaters, das Gesicht ihrer Mutter am Fenster, Dannys brüsker Protest gegen eine Heirat mit der Tochter eines Japaners, ihre Dummheit, schwanger zu werden, ihre törichten Träume von Ehe und Bürgerlichkeit.


  Kämpfen? Verdammt, sie würde kämpfen! Das war alles, was sie noch tun konnte! »Ich mache mit!« Sie hob die geballte Rechte.


  »Ich auch!« rief Betty. Es waren die ersten Worte, die sie überhaupt äußerte.


  Tom und Rabbit sahen sich verwirrt an. »He, Mann! Ich auch!«
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  Leutnant Jim Egan wartete, bis die Ampel umsprang, und ging über die Straße. Dill & Fox waren nur ein kleines Stück entfernt, doch er hing anderen Gedanken nach.


  Man mußte es dem kleinen Ki Auna lassen. Er war wirklich auf Gold gestoßen. Lonergan und Mrs.Ames waren also ein Pärchen, wie Howard und Bridget! Egan mußte lachen. Alle wußten, daß der Sex die Welt in Schwung hielt, aber niemand wollte es zugeben…


  Er war nur wenige Minuten bei Yonomuro geblieben, nachdem Ki seine Bombe durchtelefoniert hatte. Es war Yonomuro, der sofort an Garbo dachte. Yonomuros Kopf funktionierte wie ein vorzüglich programmierter Computer. Er war ein verdammt guter Kriminalist.


  Denn Mrs.Ames hatte Garbo beauftragt, ihren Mann zu überprüfen, und Garbo hatte Mrs.Ames von Bridget und ihrem Mann erzählt. Wenn sich Mrs.Ames und Lonergan privat sahen, lag also die Schlußfolgerung nahe, daß Garbo auch das entdeckt hatte. Wahrscheinlich hatte Garbo Howard Ames erpreßt– oder auch Bridget, und gleichzeitig Mrs.Ames und ihre Affäre ausgeschnüffelt. So hielt er sich vielleicht auch an Mrs.Ames oder an Lonergan schadlos.


  Waren Mrs.Ames und Lonergan etwa in Garbos Büro verabredet?


  Sie hatten bei Garbo anzurufen versucht, aber die Leitung war tot. Das brachte Yonomuro auf den Gedanken, Egan loszuschicken, damit er sich bei dem Privatdetektiv umsah.


  Egan drängte sich durch die bunte Menge –Chinesen, Eurasier, Koreaner, Japaner, Samoaner, Hawaiianer, Polynesier und, ja, auch ein paar Weiße– und betrat das Gebäude, in dem sich Garbos Büro befand. Es war ein altes Haus, aber es gab Fahrstühle.


  Egan stieg im vierten Stockwerk aus und ging langsam durch den Flur. Handelsfirmen aller Art hatten hier ihre Büros. Schließlich fand er auch Karl Garbos Tür; der Name stand in großen Buchstaben auf einer Milchglasscheibe.


  Es war still im Korridor, doch Egan konnte leises Stimmengemurmel hören. Er lauschte. Ja, es kam aus Garbos Büro. Er erstarrte und näherte sich der Tür, die nicht sehr gut schloß.


  »Aber er kann sich einen Gerichtsbeschluß beschaffen!« klagte eine Stimme. Das mußte Garbo sein. »Und er kann die Akten beschlagnahmen!«


  Egan beugte sich vor.


  »Dann bringen Sie das Zeug weg! Kein Satz darf ihm in die Hände fallen, hören Sie?«


  »Er ist kein Dummkopf! Begreifen Sie nicht, daß Sie tatsächlich in der Klemme stecken? Wenn man die Leiche findet, sind Sie dran!«


  »Vernichten Sie die Akte! Ich überlasse es Ihnen, wie Sie das anstellen.«


  »Ich möchte mich nicht damit erwischen lassen! Sonst wandere ich für den Rest meines Lebens ins Loch!«


  »Was sollte ich damit anfangen? Ich kenne mich in den zweifelhaften Methoden Ihres Gewerbes nicht aus, Garbo! Ich bezahle Sie gut für Ihre Arbeit! Wenn Sie nicht…«


  »Wenn ich nicht– was? Verdammt, ich liefere das ganze Zeug bei der Polizei ab!«


  »Und was würde dann aus Ihnen, Garbo? Sie lassen es verschwinden, und zwar schnell!«


  Laute Schritte erklangen und näherten sich der Tür. Egan lief den Flur entlang und verschwand um die Ecke. Hinter ihm öffnete sich geräuschvoll Garbos Bürotür. Egan spähte um die Ecke und erkannte einen Mann: David Lonergan.


  Wo war Mrs.Ames? überlegte er. Wenn Lonergan und sie hier zusammengekommen waren, mußte sie noch im Büro sein. Oder hatten sie sich nicht hier verabredet?


  Er mußte sich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Er konnte Lonergan zum Verhör mitnehmen. Es gab genügend verdächtige Anhaltspunkte. Andererseits blieb dann Garbo ohne Überwachung, und die Akte, von der die beiden gesprochen hatten, konnte in Flammen aufgehen.


  Es war das beste, Lonergan laufen zu lassen, und sich um Garbo zu kümmern.


  Er wartete, bis das Geräusch der Lifttüren verriet, daß Garbos Besucher gegangen war. Dann schlich er sich näher, lauschte, und trat hastig in Garbos Büro.


  Vor einem der Aktenschränke hockte Karl Garbo. Als er die Tür gehen hörte, drehte er ärgerlich den Kopf. Er sah Egan und riß die Augen auf.


  Dann richtete er sich langsam auf, wobei er sich mit wachsamem Gesichtsausdruck zur Seite wandte. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und ging langsam rückwärts auf einen Schreibtisch in der Ecke zu.


  »Stehenbleiben!« rief Egan und schwenkte seinen Polizeicolt. Garbo erstarrte. Seine Augen waren auf den Lauf des Revolvers gerichtet, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Er ist eben gegangen, Egan.«


  »Wer?«


  »Der Mann, hinter dem Sie her sind!«


  »Und das wäre?«


  »Lonergan. Er hat die Akte!«


  »Was für eine Akte?«


  »Tun Sie doch nicht so, Egan! Sie wissen genau, was ich meine!«


  »Na gut. Ich will sie haben.«


  »Aber ich habe Ihnen doch eben gesagt– Lonergan hat sie. Er war vorhin hier.«


  Egan näherte sich dem Privatdetektiv, der langsam zum Fenster zurückwich.


  »Ja, ich habe Lonergan verschwinden sehen. Aber er ist sauber. Ich habe ihn gefilzt.«


  Garbo erbleichte. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Haben Sie etwa nur vor dem Aktenschrank gekniet, um ein paar Ave Maria zu beten? Los, geben Sie mir die Akte! Oder muß ich Sie erst zusammenschlagen?«


  Garbo seufzte. »Sie sind ein rücksichtsloser Mann, Egan.«


  »Die Akte!«


  »Wenn Sie so schlau sind, holen Sie sie doch selbst!«


  Egan starrte den kleinen Mann an und spürte die ersten Vorboten der Wut. Seine Stimmung mußte sich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn Garbo trat vor, kniete an der Stelle nieder, wo Egan ihn beim Betreten des Büros gesehen hatte, und zog die Schublade auf. Er griff hinein und holte einen schweren Umschlag heraus. Egan konnte ihn nicht genau sehen und beugte sich über Garbos Schulter, um die Aufschrift zu lesen. War es Lonergans Akte?


  In diesem Augenblick schnellte Garbo wie eine Sprungfeder hoch. Seine Schulter bohrte sich dabei Egan zwischen die Beine. Egan schrie auf und stürzte rückwärts zu Boden. Die Waffe ließ er nicht los. Ein Schuß löste sich; das Geschoß schlug in einen der Aktenschränke ein.


  Egan konnte nur an den Schmerz denken und bemühte sich, nicht das Bewußtsein zu verlieren. Wie durch einen roten Schleier sah er Garbo, mit der Akte in der Hand. Er hob den Revolver. »Ich schieße!« krächzte er.


  Garbo musterte Egan mit kaltem Blick. Er hielt die Akte hoch, und im nächsten Augenblick segelte der ganze Papierstapel auf Egan hinunter. Gleichzeitig machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür hinaus, die er so heftig hinter sich ins Schloß warf, daß die Glasfüllung zerbrach.


  Mühsam raffte sich Egan auf, sammelte die Papiere ein und lauschte dabei auf Geräusche im Korridor.


  Aber Garbo war endgültig verschwunden.


  


  Jodd Phelps machte es großen Spaß. Vor allem, weil er wegen der Flutwelle früher aus der Schule nach Hause geschickt worden war. Anschließend half er seiner Mutter und der Filipino-Haushälterin zu packen und die Wertsachen im Chrysler zu verstauen. Mann, es war wie eine Campingfahrt!


  Jodd wußte eigentlich gar nicht, was er mitnehmen sollte. Er packte seinen Campingbeutel voll und sah seiner Mutter zu, die aufgeregt mit Schmuckkassetten und Pelzmänteln herumlief. Sein Vater –Commander Phelps– begann, wütend zu werden und zu schimpfen– es war wirklich großartig!


  Und alles wegen einer blöden Flutwelle! Jodd hatte schon viel darüber gelesen, es würde schon nicht so schlimm werden.


  Schließlich war alles gepackt, und sie kletterten in den Chrysler. Sein Vater startete den Motor, und dann begannen sie, in Richtung Kilauea Avenue loszufahren, wo das Evakuierungszentrum lag. In der ganzen Nachbarschaft herrschte große Aufregung. Streifenwagen patrouillierten durch die Straßen, und ein großer Lautsprecherwagen fuhr immer wieder vorbei und brüllte Warnungen.


  Jodd fand das alles sehr aufregend.


  Er langte in den Campingbeutel, um sein Transistorradio herauszuholen, und erstarrte. Er hatte das Radio in seinem Zimmer vergessen.


  »He!« schrie er.


  Aber niemand kümmerte sich um ihn. Und plötzlich wußte er, daß es ein Fehler sein würde, es ihnen zu erzählen. Am besten riß er die Tür auf, sprang hinaus und holte sich den Apparat. Deshalb wartete Jodd, bis sein Vater vor einem Halteschild bremsen mußte, zog die Tür auf und sprang hinaus.


  »Blöder Bengel!« brüllte sein Vater wütend.


  Seine Mutter rief, er solle sich nicht die Füße naß machen.


  Jodd ging hinter einer großen Hibiskushecke in Deckung. Er war nur zwei Häuserblocks von seinem Zuhause entfernt und kannte jeden Stein. In knapp einer Minute war er beim Haus. Er wußte, daß sein Vater seinetwegen nicht umgekehrt war.


  Ein Streifenwagen kam mit heulender Sirene um die Ecke, und er duckte sich hinter eine Kokospalme. Sein Vater hatte das Haus sorgfältig abgeschlossen, aber Jodd kannte einen Weg– durch das hintere Verandafenster.


  Er schob das Fenster auf und stieg so leise wie möglich ein. Aus der Ferne hörte er Sirenen und den Lautsprecherwagen: »Achtung! Achtung!«


  Das Transistorradio stand in seinem Zimmer auf dem Tisch. Er ging hin, um es zu holen. In diesem Augenblick hörte er auf dem Flur ein Geräusch. Er lief aus seinem Zimmer, auf das Badezimmer zu.


  Dort stand ein Mann, ein Bündel in der Hand, wie ein blöder Einbrecher, der aus einem Hotelzimmer kam. Ein dümmliches Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er war mager und kräftig und sehr blond, und auf einem Arm erkannte Jodd eine Tätowierung.


  Aber was ihn zu dem Schrei veranlaßte, war die Tatsache, daß der Unbekannte splitternackt war.
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  Hitoshi Yonomuro blätterte zufrieden in den Papieren, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und betrachtete Leutnant Jim Egan, der ihm gegenüber saß. Der Leutnant wirkte ziemlich angeschlagen.


  »Soll ich den Polizeiarzt holen lassen?«


  Egan schüttelte den Kopf. »Ich bin schon drüber weg– die Stelle ist nur noch ein bißchen empfindlich.«


  Toshi nickte. »Jetzt haben wir alle Beweise.« Säuberlich stapelte er die Papiere aufeinander. »Zwei Fragezeichen noch– Mrs. und Mr.Ames.«


  »Ames ist tot und begraben«, knurrte Egan. »Das ist jedenfalls meine Meinung.«


  »Sie glauben, Mrs.Ames hat ihn umgebracht?«


  »Zur Auswahl stehen noch Lonergan und Garbo.«


  »Wollen mal sehen, was wir genau haben«, meinte Toshi, stand auf und begann, im Zimmer hin und her zu gehen. Er brauchte ein wenig Bewegung.


  »Garbo bespitzelte Howard und Bridget, und zwar für Mrs.Ames. Aber offenbar erfuhr er auch von Mrs.Ames’ und Lonergans Verhältnis. Er legte eine hübsche kleine Akte über sie an. Statt ›Akte‹ kann man auch ›Erpressungsmaterial‹ sagen. Lonergan zahlte regelmäßig. Offensichtlich hätte er Mrs.Lonergan ungern informiert gesehen.«


  »Aber was ist mit dem Mord an Bridget?«


  Egan zuckte die Achseln.


  »Und Howard Ames?«


  Das Telefon klingelte. Yonomuro hob ab. Ki Auna meldete sich. »Major? Ich habe Mr.David Lonergan hier. Er ist eben in sein Büro zurückgekehrt. Soll ich ihn hinaufbringen?«


  »Ja«, rief Toshi mit kaum verhohlener Freude. »Ich möchte ihm gern ein paar Fragen stellen!«


  Einige Minuten später öffnete sich die Tür, und Ki Auna und David Lonergan traten ein. Lonergan blieb in der Mitte des Büros stehen und sah sich um, als herrsche ein übler Gestank. »Hören Sie, Major Yonomuro! Ist das wirklich nötig? Ich muß mich um mein Geschäft kümmern und habe Verpflichtungen zu Hause. Eine Flutwelle ist gemeldet worden, und meine Frau muß das Haus räumen.«


  »Wir werden nur einen kurzen Augenblick Ihrer wertvollen Zeit in Anspruch nehmen, Mr.Lonergan«, erklärte Toshi.


  Lonergan warf einen Blick auf Egan. »Oh. Sie waren heute morgen auch mit in meiner Firma, nicht wahr?«


  Egan nickte, sagte aber nichts.


  »Wahrscheinlich wäre es zuviel verlangt zu fragen, ob Sie schon in Erfahrung gebracht haben, wer mit unserem Geld auf und davon gegangen ist.« Lonergans Stimme klang sarkastisch. »Oder wo Howard Ames steckt.«


  »Setzen Sie sich, Mr.Lonergan«, bat Toshi freundlich. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Das hier ist kein Freundschaftsbesuch!« explodierte Lonergan.


  »Dann setzen Sie sich trotzdem«, erklärte Toshi. Er lächelte, und das nahm seinen Worten den Stachel. Innerlich amüsierte er sich über Lonergans verwirrten Blick. Der Mann hatte Angst, wozu er auch allen Grund hatte, aber gleichzeitig versuchte er herauszubekommen, wie weit er bei ihm, Toshi, gehen konnte.


  Lonergan setzte sich. Ki Auna trat zur Wandkarte von Honolulu, starrte einen Augenblick darauf und drehte sich um.


  Toshi faltete die Hände auf seinem Schreibtisch. »Leider haben wir bis jetzt das Geld, das bei Dill & Fox unterschlagen wurde, noch nicht wiedergefunden. Auch haben wir Howard Ames’ Aufenthaltsort nicht feststellen können. Bei unseren Ermittlungen sind wir jedoch auf eine Reihe verwirrender und auch vielversprechender Tatsachen gestoßen. Die erste ist natürlich der Mord an Bridget Fell.«


  »Davon habe ich gehört. Wird ja im Radio verbreitet.«


  »Inzwischen wissen wir auch, daß Bridget Fell und Howard Ames eine Affäre hatten.«


  »Wie das Leben so spielt«, sagte Lonergan mürrisch.


  »Mr.Karl Garbo ist uns bei diesen Feststellungen sehr zur Hand gegangen«, meinte Toshi leise. »Er hat übrigens die tote Miss Fell identifiziert.«


  Lonergans Kopf ruckte hoch. Er ähnelte einem Jagdhund, der eine gefährliche Witterung aufgenommen hat. »Ach, wirklich?«


  »Mr.Garbo hatte einen Auftrag von Mrs.Ames«, fuhr Toshi fort. »Sie kennen Mrs.Ames?«


  Lonergan wedelte mit der Hand. »Entfernt! Wir sind natürlich miteinander bekannt, aber nicht befreundet. Immerhin war Howard mein Angestellter.«


  Toshi nickte. »Mr.Garbo ist sehr hilfsbereit gewesen, Mr.Lonergan. Seltsamerweise münzte er seinen Auftrag ins Gegenteil um, so könnte man es wohl formulieren, und zwar ging es dabei um Mrs.Ames.«


  Lonergan rührte sich nicht.


  »Ich möchte einmal so sagen: Mr.Garbos Feststellungen würden Ihre Aussage, daß Sie und Mrs.Ames ›nur Bekannte‹ sind, ein wenig in Zweifel ziehen.«


  Lonergan griff in seine Brusttasche. »Haben Sie was dagegen, wenn ich rauche, Major?«


  Toshi zuckte mit den Achseln. »Ist das wirklich nötig?«


  Ki Auna grinste. Egan verlagerte sein Gewicht.


  Während sich Lonergan die Zigarette anzündete, sagte er: »Kommen wir zur Sache, Major. Worum geht es, bitte?«


  »Es geht darum, daß laut Mr.Garbos Unterlagen«, Toshi klopfte auf seine Schreibtischplatte, »Sie und Mrs.Ames ein intimes Verhältnis haben, wie Howard Ames und Bridget Fell.«


  Lonergan richtete seinen Blick auf die Papiere, als ob er sie röntgen wollte, und schloß kurz die Augen. »Und?« fragte er. »Ihre Beziehung zu Mrs.Ames, die Sie ja nicht leugnen, wirft immerhin die Möglichkeit auf, daß auch Sie mit Miss Fells Ermordung und Mr.Ames’ Verschwinden etwas zu tun haben.«


  »Wieso denn!« rief Lonergan heftig.


  »Ich spreche hier von einer Möglichkeit, Mr.Lonergan«, erklärte Toshi vorsichtig. Er hatte sich alles genau überlegt. »Angenommen, Howard Ames unterschlug wirklich die halbe Million und wollte damit fliehen– zusammen mit Miss Fell, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen. Nehmen wir weiter an, Sie hatten rein zufällig das Fehlen des Geldes festgestellt. Zu dieser Zeit wußten Sie durch Mrs.Ames –mit der Sie intime Beziehungen unterhielten–, daß diese einen Privatdetektiv auf ihren Mann angesetzt hatte. Also: Sie zählen zwei und zwei zusammen, glauben, daß Howard mit Bridget und dem Geld verschwinden wollte, besuchen Ames und Bridget und verlangen, daß die beiden mit Ihnen teilen. Aber Howard spielt nicht mit. Es kommt zu einer tätlichen Auseinandersetzung, und Sie töten ihn– und Miss Fell. Das alles könnte man annehmen.«


  Lonergan antwortete nicht sofort. Er zog an seiner Zigarette und machte eine gereizte Handbewegung. »Völlig absurd!«


  Sein Protest klang schwach.


  »Wo ist er, Lonergan?« knurrte Egan plötzlich.


  »Wer?« Lonergan zuckte zusammen.


  »Howard Ames! Die Leiche!«


  Lonergan starrte auf seine qualmende Zigarette, warf sie mit heftiger Bewegung zu Boden und trat die Glut mit dem Absatz aus.


  Toshi beobachtete ihn. Er schien dicht vor dem Zusammenbruch zu stehen. Was sie jetzt aus ihm herausholten, mußte die Wahrheit sein.


  Lonergan atmete geräuschvoll aus. »Also gut! Schreiben Sie’s auf, wenn Sie wollen!«


  Toshi nahm ein Tonbandgerät aus der Schublade und schaltete es ein. »Sie kennen Ihre Rechte. Alles, was…«


  »Das weiß ich«, unterbrach ihn Lonergan. »Ich gebe alles zu! Nora und ich sind seit mindestens vier Jahren liiert. Sie tat mir leid. Howard ist ihrer nie würdig gewesen. Sie paßte einfach nicht zu ihm, Major. Nachdem wir uns eine Zeitlang regelmäßig getroffen hatten, begann sie, sich zu ängstigen, daß Howard Verdacht schöpfen könnte. Howard hatte einige Hobbys, die ihn fast jeden Sonntag beschäftigten, aber es kam vor, daß er ein Steckenpferd stehenließ und zu Hause blieb, bis ihn was Neues interessierte. Da beschlossen wir, ihm auf die Sprünge zu helfen.«


  »Sie brachten ihm das Golfspielen bei«, erklärte Toshi lächelnd.


  »Stimmt! Und davor andere Dinge. Segeln! Schießen!« Lonergan lachte. »Dann kam die wirklich geniale Idee. Nora ist darauf verfallen.«


  Egan beugte sich vor. »Bridget Fell.«


  Lonergan nickte. »Genau! Karl Garbo hatte für Dill & Fox einige Ermittlungen durchgeführt. Kreditreferenzen, Vermögenslage und so weiter. Und ich wußte, daß er auf Scheidungen spezialisiert war. Ich sagte ihm, was ich wollte, und er lieferte.«


  »Er besorgte Bridget?«


  »Er arrangierte ein Treffen zwischen Howard Ames und Bridget auf dem Waialea-Golfplatz– zu der Zeit hatte Howard gerade den Golffimmel. Und dann nahm Bridget ihn mit in ihren Bungalow.«


  »Um Ihre Sonntage mit Nora abzusichern!«


  »Ja.«


  »Und was ist mit Ihrer Frau?«


  Lonergan errötete. »Sie braucht mich nicht. Sie braucht überhaupt keinen Mann.« Er sah Egans wissenden Ausdruck. »O nein, ich meine nicht, daß sie es mit Frauen hat. Es ist nur, naja, sie ist– still. Sie würden das verstehen, wenn Sie sie kennen würden.«


  »Vielleicht kommt es noch dazu«, sagte Toshi gelassen.


  »So war es also«, sagte Lonergan in geschäftsmäßigem Ton.


  »Bridget kümmerte sich um Howard, während Nora und ich unsere Zeit zusammen im Haus der Ames verbrachten. Natürlich brauchten wir einen Schutz, um sicherzugehen, daß Howard uns nicht überraschte. Das war Karl Garbos Rolle! Angeblich überwachte er Howard und Bridget, in Wirklichkeit war er unser Wachposten, damit wir rechtzeitig erfuhren, wann Howard nach Hause kam.«


  Toshi nickte. »Amüsant.«


  »Was ist mit den fünfhunderttausend?« rief Ki Auna.


  »Sie müssen es mir glauben!« beteuerte Lonergan leidenschaftlich. »Davon habe ich nicht das geringste gewußt! Es war ein großer Schock für mich, als ich gestern feststellte, daß Howard nicht da war. Zuerst dachte ich, er hätte von meinem Verhältnis mit Nora erfahren und wollte mich irgendwie erschrecken. Aber als die Buchprüfer den Fehlbetrag feststellten, geriet ich in Panik. Ich wußte, daß eine gründliche Untersuchung meine Affäre mit Nora ans Licht zerren würde. Wie– wie es ja auch geschehen ist.«


  »Ja«, antwortete Toshi. »Haben Sie deshalb Karl Garbo aufgesucht und ihm befohlen, diese Akte zu vernichten?« Toshi deutete auf die Papiere.


  »Ich wußte, daß Mr.Garbo nicht nur über Howard Ames Material gesammelt hatte, sondern auch über mich. Ich habe ihm beträchtliche Summen bezahlt, damit er meiner Frau nichts verrät. Er ist ein absolut skrupelloser Mann. Ich versuchte, ihm die Akte abzukaufen, beschwor ihn, sie zu vernichten…«


  »Aber es war von einer ›Leiche‹ die Rede«, meinte Toshi höflich. »Ihr Gespräch mit Garbo war nicht ganz so unschuldig.«


  Lonergans Kopf fuhr hoch. »Begreifen Sie nicht– Garbo hat Howard umgebracht! Er wußte von dem Geld– irgendwie fand er heraus, wo es steckte, ermordete Howard und Bridget und nahm das Geld an sich! Ich bin da ganz sicher! Sonst wäre Garbo mit mir nicht so umgesprungen!«


  Toshi lächelte. »Wir lassen Ihre Aussage tippen, und Sie können sie unterschreiben, Mr.Lonergan! Wir werden Sie weiter überwachen. Ich schlage vor, daß Sie die Stadt nicht verlassen.«


  Lonergan schnaubte ungläubig durch die Nase. »Sie machen wohl Witze! Wohin sollte ich wohl reisen?«


  Toshi schüttelte den Kopf. »Übrigens, worüber haben Sie und Mrs.Ames heute morgen gesprochen?«


  »Wir trafen uns und gingen zu Garbo. Ich dachte, Sie wüßten das.«


  »Wo ist Mrs.Ames jetzt?«


  »Wahrscheinlich wieder zu Hause. Ich– ich habe mir noch gar keine Gedanken darüber machen können. Wissen… wissen Sie denn nicht, wo sie ist?«


  Toshi beantwortete die Frage nicht. »Und Ihre Frau?«


  »Sie ist zu Hause. Ich habe mit ihr gesprochen. Verdammt, die Flutwelle! Sie macht das Haus fertig.«


  Das Telefon klingelte. »Major Yonomuro!« meldete sich Toshi.


  »Toshi! Verdammt! In Kahala ist der Teufel los!« Es war die wütende Stimme von Polizeichef Alakai.


  »Wieso?« fragte Toshi.


  »Ein kleiner Junge hat in seinem Elternhaus einen Einbrecher entdeckt, als er sein Radio holen wollte. Verdammt, der Zivilverteidigungs-Koordinator ist an die Decke gegangen! Und der Gouverneur hat mir eben den Marsch geblasen. Was machen Sie eigentlich die ganze Zeit?«


  »Ich suche nach einer halben Million Dollar– und nach einem Mörder.«


  Alakais Stimme begann zu grollen. »Schieben Sie das auf! Wenn wir uns nicht ranhalten, bringt uns diese Flutwelle Ausfälle, die größer sind als alles, was wir je erlebt haben.«


  Toshi rang um Fassung. »Ich habe nicht genügend Männer, um sie sinnlos in der Gegend herumzujagen, Chef! Sie…«


  »Nach Kahala sollten Sie sie aber schicken. Dort wohnen die großen Tiere. Also kümmern Sie sich um die Einbrecherbande, um Gottes willen! Der Gouverneur ist wütend, und Ryan sitzt mir im Nacken. Sofort ein Team abstellen, Tosh!« Alakais Worte ließen den Hörer in Toshis Hand erbeben.


  »Also gut.« Toshi wollte schon einhängen, damit die japanischen Worte, die ihm über die Lippen kamen, nicht auf Alakais Tonband festgehalten wurden. Aber der Polizeichef meldete sich noch einmal. »Und was ist das für ein Unsinn mit Lonergan?«


  »Unsinn?« fragte Toshi.


  »Verdammt. Ich höre, Sie haben diesen linken Ki Auna auf ihn angesetzt und ihn ins Präsidium geholt. Auf Verdacht! Mann! Commissioner Ramsey, der mit Lonergan befreundet ist, hat mich eben angerufen. Das wollen Sie mir antun, Toshi?«


  »Sir, ich sollte es Ihnen lieber gleich sagen, ehe Sie’s von jemand anderem hören. Mr.Lonergan ist hier bei uns im Büro. Er hat gerade eine Aussage gemacht.«


  »Sie haben ihn einkassiert?« brüllte Alakai. »Was für ein Blödsinn ist denn das, Tosh?«


  »Routineverhör.«


  »Oh, Mann!« stöhnte Alakai. »Bremsen Sie die verdammte Einbruchswelle im Evakuierungsgebiet. Ich habe schon genug Sorgen.«


  »Sofort, Sir«, sagte Toshi grimmig und legte auf.
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  »Wo war er?« fragte Leutnant Jim Egan und starrte in den Korridor. Er stand auf der Schwelle zu Jodd Phelps Zimmer.


  Der zwölfjährige Junge hob den Arm. »Dort, in der Tür zum Badezimmer!«


  Ki Auna nickte. »Was ist dann passiert, Jodd?«


  »Ich glaube, ich habe geschrien«, gestand Jodd beschämt.


  »Das macht nichts«, tröstete Ki. »Du hast getan, was du tun mußtest. Sich zu schützen ist wichtiger als alles andere.«


  Egan verzog die Lippen und warf Ki einen angewiderten Blick zu. »Bei Ihnen vielleicht, Kleiner, nicht bei mir.«


  »Naja«, fuhr Jodd fort, »als ich losbrüllte, machte er kehrt und lief die Treppe hinab.«


  Egan nickte. »Ins Wohnzimmer. Richtig?«


  »Genau«, sagte Jodd. Die drei traten an die Treppe und blickten nach unten. »Er trug eine Tasche in der Hand. Ich lief ihm nach, aber als ich runterkam, konnte ich ihn nicht finden.«


  »Wie ist er ins Haus gekommen, was meinst du?«


  »Sicher auf demselben Wege wie ich. Im Arbeitszimmer schließt ein Fenster nicht richtig. Wahrscheinlich hat er Glück gehabt und es gefunden.«


  »Glaubst du, er war so ein Perverser, der gern nackt rumläuft?« Egan musterte Jodd eingehend.


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber es war ein Fremder?«


  »Tut mir leid, Leutnant. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


  Ki Auna grinste. »Hast du angenommen, daß er bewaffnet ist?«


  Jodd starrte Ki wortlos an.


  »Was hast du denn nun wirklich gedacht?« fragte Egan.


  »Überhaupt nichts, Leutnant. Ich war zu verblüfft. Zum Nachdenken war gar keine Zeit.«


  »Okay. Du bist ihm also gefolgt und hast ihn aus den Augen verloren.«


  »Genau! Dann bin ich hinausgelaufen und habe einen Wagen der Zivilverteidigung angehalten.«


  »Gut überlegt«, lobte Egan, griff in die Hemdtasche und holte ein Foto heraus. »Ist das der Mann?«


  Jodd nahm die Aufnahme und betrachtete sie. »Klar. Das ist er.« Er runzelte die Stirn. »Das ist ja ein Polizeifoto. Wer ist es? Ein Verbrecher?«


  Egan lächelte. »Das kann man wohl sagen. Er heißt Whitey Burkett.«


  »Läuft der immer nackt rum?«


  Ki lachte. »Nein! Wir nehmen auch nicht an, daß er noch nackt ist, Jodd. Deshalb sind wir ja hier! Um festzustellen, was für Kleidung er mitgenommen hat.«


  Jodd nickte. »Er hatte etwa meine Größe. Ich bin ziemlich groß für mein Alter!«


  »Vielleicht hat er auch Wertsachen mitgenommen?« fragte Egan.


  Jodd blickte ihn aufgeregt an. »Ist er gefährlich? Ist er vielleicht verrückt?«


  »Er hat einen Mann umgebracht«, sagte Egan einfach.


  »Meine Güte!«


  »Komm, sehen wir uns mal deinen Kleiderschrank an.«


  Sie gingen wieder nach oben.


  »Wie hat er denn den Mann getötet, Leutnant?«


  »Mit dem Dienstrevolver eines Polizisten.«


  In Jodds Zimmer öffnete der Junge den breiten Wandschrank. Dutzende von Sportjacketts, Hosen und Pullover hingen dort. »Versuch festzustellen, ob was fehlt«, sagte Egan.


  Jodd hatte die Kleiderstange halb durchgesehen, als er sagte: »Das gehört mir nicht!« Er zog eine Hose hervor, es waren verblaßte Blue jeans. Egan nahm sie dem Jungen ab und untersuchte sie. Dann hielt er sie Ki Auna hin.


  »Ein Schlitz im Bein, von Burketts Messer! Blutflecke. Das ist er. Das habe ich ihm verpaßt.« Egan betrachtete befriedigt die Hose.


  »Wir haben nämlich einen Polizisten, der an die Devise ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ glaubt«, sagte Ki Auna mit schiefem Lächeln zu dem Jungen. »Leutnant Egan ist wirklich mit ganzem Herzen bei der Arbeit!«


  Egan starrte Ki düster an: »Sie wollen sich wohl eine wunde Lippe holen, was?«


  »Wenn ich so was brauche, weiß ich ja, an wen ich mich wenden kann.«


  Egan knurrte und starrte Jodd an, der weiter seine Kleider durchsah. Schließlich zog er ein schmutziges Baumwollhemd von einem Bügel. »Das gehört mir auch nicht.«


  Egan nickte. »Ja, das ist Burketts Hemd. Los, Jodd, versuch dich zu erinnern! Er hat eine Hose und ein Hemd mitgenommen.«


  Jodd schüttelte den Kopf und begann noch einmal von vorn. »Tut mir leid, Leutnant, aber mir fällt nichts auf.«


  »Na, irgendwelche Sachen hat er mitgenommen. Sehen wir uns mal bei deinem Vater um.«


  Sie gingen ins Elternschlafzimmer, wo Jodd die lange Reihe der Anzüge des Commanders, die Marineuniformen und die Freizeitkleidung prüfte.


  »Tja, Leutnant, ich könnte nicht sagen, was fehlt.«


  Ki Auna legte Jodd eine Hand auf die Schulter. »Lassen wir’s. Wir finden ihn schon!«


  »Naja…«


  »Du mußt zum Wagen der Zivilverteidigung zurück. Das ganze Gebiet ist schon abgesperrt. Die Welle wird in knapp zwei Stunden kommen.«


  Sie brachten den Jungen zum Wagen. Egan beugte sich zum Fahrer hinein und sagte: »Fahren Sie ihn zum Evakuierungszentrum. Wir bewachen das Haus. Rufen Sie Major Yonomuro an und erzählen Sie ihm, wir sind hier. Der Einbrecher ist Burkett, wie wir vermuteten.«


  »Klar«, sagte der Fahrer und gab Gas.


  Ki und Egan betrachteten das große Haus der Familie Phelps. »Eins macht mir Sorgen«, begann Ki.


  »Ich bin sicher, die ganze Welt macht Ihnen Sorgen«, sagte Egan sarkastisch. »Aber das liegt nur daran, daß Sie so blöde sind.«


  Ki ignorierte ihn. »Ich mache mir Gedanken um Burkett. Er drehte durch, weil er Angst vor dem Wasser hatte, klar?«


  Egan zuckte die Achseln. »So steht’s im Bericht.«


  »Ich habe auch Angst vor dem Wasser. Meine Familie ist 1960 bei einer Flutwelle ertrunken. Als ich noch klein war.«


  »Und ich dachte, ihr Hawaiis werdet alle mit Kiemen geboren!«


  Ki starrte ihn vernichtend an. »Ich rede über Menschen, die ertrunken sind, Egan! Über meine Familie!«


  »Regen Sie sich nicht auf, Mann! Ich höre ja zu.«


  »Es geht mir um folgendes– auch ich habe verdammte Angst vor der Welle. Und wie steht es mit Ihnen?«


  Egan rieb sich das Kinn. »Vielleicht habe ich Angst, vielleicht nicht.«


  »Und ich muß hier unten am Ozean sein– das ist meine Pflicht. Aber was will Burkett hier? Er brauchte nicht hier zu bleiben! Er ist sogar in die Berge geflohen, weg vom Wasser– zuerst jedenfalls. Warum hat er seine Absicht geändert?«


  Egan starrte Ki nachdenklich an. »Vielleicht ist er auf diese brillante Idee gekommen, als der Major von dem Flutwellenalarm erzählte.«


  »Auf welche brillante Idee?«


  »Er dachte an die schöne Beute in den evakuierten Häusern. Und das war zuviel für ihn. Also täuschte er seine Angst vor dem Wasser vor. Das spielte er zuerst dem Major vor, inszenierte dann seine Flucht, floh zum Pali und kehrte zurück, um nach Herzenslust zu plündern!«


  Ki schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich glaube, er war wirklich in Panik.«


  »In Panik?« fragte Egan skeptisch.


  »Haben Sie je ein Kaninchen in ein Auto rennen sehen?«


  »Wieso?«


  »Es ist Nacht. Sie fahren auf einer dunklen Straße, über die ein Kaninchen zu laufen versucht. Das Licht Ihrer Scheinwerfer blendet das Tier. Es rennt direkt auf den Wagen, auf das Licht zu. Und es wird getötet.«


  Egan runzelte die Stirn. »Burkett…?«


  »Warum nicht? Er hat sich über den Flutwellenalarm aufgeregt. Wenigstens nehmen wir an, daß er durcheinander war. Aber er weiß, daß er ins Gefängnis gebracht wird. Er fühlt sich gefangen, hat Angst, die Welle wird ihn in seiner Zelle überschwemmen. Klaustrophobie! Platzangst. Also tötet er sogar einen Mann, um freizukommen. Er rennt ins Hochland, klaut sich einen Wagen. Als er in den Bergen ist, überkommt ihn neue Panik. Er kehrt in die Stadt zurück, kommt hierher nach Kahala und hält direkt auf den Ozean zu, wie ein verdammter Lemming.«


  Egan schüttelte den Kopf. »Ich halte nicht viel von Ihrer verrückten Psychologie, Kleiner!«


  Ki schnaubte durch die Nase. »Dann sagen Sie mir doch, warum er hier ist!«


  Egan verzog das Gesicht. »Der Grund ist egal. Das Problem ist, wo er jetzt steckt.«


  »Und wie er aussieht.« Ki starrte zum Strand. Die Sonnenstrahlen schimmerten auf dem Wasser und ließen es tiefblau erscheinen. Es war eine friedliche Szene. Unglaublich, daß eine Flutwelle kommen sollte. »Ich weiß nicht. Ich habe so ein verrücktes Gefühl.«


  »Was?«


  »Ich habe das Gefühl, daß er zum Wasser will.«


  Egan schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn.«


  Ki grinste. »Kommen Sie, wir sehen uns noch mal das Haus an.«


  »In Ordnung.« Egan war überraschend friedlich. »Sie nehmen die linke Seite, ich die rechte. Wir treffen uns bei der Garage.« Ki nickte und ging um das Haus herum. Egan überquerte den Rasen, wobei er in den riesigen afrikanischen Tulpenbaum starrte, der den Vorgarten überschattete. Daneben wirkten die Oleanderbüsche winzig.


  Eine Auffahrt aus zermahlenen Muscheln führte am Haus entlang. Egan näherte sich geduckt der Garage. Eine der Doppeltüren stand halb offen. Eine Gestalt rannte plötzlich über den Hinterhof und betrat die Garage.


  Der Spuk war so schnell vorbei, daß Egan den Mann nicht erkannte. Es war nicht Ki– also mußte es Burkett sein.


  Egan lief los. In diesem Augenblick kam Ki um die Ecke. Egan hob warnend den Finger an die Lippen und deutete auf die Garage. Ki begriff und zog seine Waffe.


  Egan gab Ki ein Zeichen, die linke Seite der Doppeltür zu sichern. Dann zog er ebenfalls seine Waffe und ging auf die rechte Tür zu, die offen stand. Er drückte sich gegen die geschlossene Türseite, schob die Tür auf und rief: »Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«


  Ki deckte ihn.


  Egan zielte in die dunkle Garage. »Kommen Sie raus!« wiederholte er.


  Aus der Garage drang kein Laut. Egan trat ein und gab Ki ein Zeichen, ihm zu folgen. Er sah nun besser– aber es war niemand da. Erst jetzt entdeckte er die winzige Tür in der Rückwand. Sie stand offen.


  »Er ist fort!« sagte Egan laut.


  Ki machte kehrt und rannte um die Garage herum. »Ich sehe ihn!« brüllte er.


  Egan folgte ihm. Auch er sah nun den Mann, der über eine niedrige Hecke sprang und über den Rasen spurtete. Er trug lange britische Khakishorts, ein weißes Herrenhemd und einen Strohhut. Er verschwand um die Ecke des Nachbarhauses.


  »Halt!« brüllte Egan.


  Doch der Flüchtige kümmerte sich nicht darum.


  Sie nahmen die Verfolgung auf.


  Als sie die Hausecke erreichten, sahen sie eine große Buick-Limousine die Straße entlangkommen; eine Frau saß am Steuer. Eine zweite Frau saß neben ihr. Im Fond stapelte sich Gepäck. Die Frau auf dem Beifahrersitz drehte sich um und sah den Flüchtigen in seiner lächerlichen Aufmachung auf sich zukommen. Sie riß die Augen auf und wurde totenblaß. Sie rief etwas.


  Der Mann auf dem Rasen blieb abrupt stehen. Er schien den Wagen verblüfft anzustarren. Die Frau erwiderte seinen Blick voller Entsetzen. Plötzlich zog der Mann eine Waffe aus seinem Gürtel, die Egan sofort als Dienstrevolver erkannte, und feuerte auf den Wagen. Das erste Geschoß traf die Tür, das zweite zerschoß die Windschutzscheibe. Die dritte fuhr über das Wagendach und landete im Stamm einer Palme auf der anderen Straßenseite.


  Der Mann lief zum Wagen, öffnete die Tür, packte die Beifahrerin, die ihn erstarrt anblickte, und zerrte sie hinaus. Sie wehrte sich kurz, doch er umfaßte ihren Hals und schüttelte sie, als sei sie gewichtslos. Sie schrie auf.


  Die Frau am Steuer sackte zusammen.


  


  Für Egan verlangsamten sich die Ereignisse plötzlich– sie liefen zögernder ab, wie in Zeitlupe.


  In seinen Gedanken sah er andere Szenen, andere Momente. Kurz nach Berenices Tod hatte er schreckliche Alpträume gehabt, aus denen er immer schreiend erwachte– von einem Kampf mit einem riesigen Ungeheuer. Und neben dem Ungeheuer lag stets eine schöne Frau, völlig entstellt.


  Dieser Traum kam ihm ruckartig in den Sinn, die langen Gespräche mit dem Polizeipsychiater fielen ihm ein. Er beobachtete die verblüffende, gewalttätige Szene auf dem Rasen. Burkett hieb auf die Frau ein, die er aus dem Wagen gezerrt hatte. Die Fahrerin lag quer über dem Steuerrad, die Hupe ertönte ununterbrochen. Ki Auna eilte zum Wagen, um den Motor abzustellen. Und Egan selbst, völlig losgelöst von allem bewußten Denken, warf sich vor und zielte auf Burketts Beine. Er trennte mit einem Sprung Burkett von der Frau. Er verschwendete keinen Blick auf sie. Sie stöhnte, konnte aber noch zum Wagen zurückwanken.


  Burkett trat nach Egan. Egan wehrte sich. Mit glasigem Blick und versteinertem Gesicht schlug Burkett auf Egan ein. Egan hielt ihn für einen Verrückten –die Nacktszene im Haus der Phelps, der überraschende Angriff auf die Frau im Wagen– und jetzt dieser Ringkampf auf dem Rasen.


  Er klammerte sich an das Hemd des Mannes, seine Finger umspannten seinen Hals, Burkett gab ihm einen Hieb mit dem Knie, Egan stöhnte auf und ließ sich zur Seite rollen. Dann fuhr er herum, griff erneut an und packte Burketts Kopf und klammerte sich an seinem Nacken fest.


  Burkett taumelte rückwärts über den Rasen und versuchte, Egans Hände von seinem Hals zu lösen. Zweimal trat er nach hinten aus, aber Egan ließ nicht locker. Sie schwankten wild. »Aufhören!« brüllte jemand.


  Egan kümmerte sich nicht darum. Er konnte Burketts Gesicht sehen, das Blut, das die Hautfarbe rötete. Burkett hatte ein Menschenleben auf dem Gewissen, das genügte ihm. Egan wußte gar nicht mehr, wer das Opfer gewesen war. Ach ja! Burkett hatte Berenice umgebracht…


  Seine Frau.


  Jetzt begriff Egan plötzlich, wer die Frau im Wagen war. Sie war Bridget. Nora! Berenice!


  Er krallte die Finger fester um Burketts Hals. Burkett versuchte verzweifelt, den tödlichen Griff zu lösen. Seine Bewegungen wurden schwächer.


  »Aufhören!« schrie die Stimme wieder.


  Aufhören? Natürlich nicht!


  Plötzlich traf ihn ein Schlag am linken Ohr, und alles wurde schwarz.


  Berenice war tot. Ihr Mörder war tot. Zum erstenmal seit Jahren fühlte Egan so etwas wie Frieden.


  


  Ki Auna lief zuerst zum Wagen, zog die Fahrerin von der Hupe weg und rieb ihre Handgelenke und Wangen, bis sie Lebenszeichen von sich gab. Dann hastete er um den Buick herum. Egan und sein Gegner taumelten gerade über den Rasen. Ki kniete neben der Frau nieder, die auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, und sah, daß sie normal atmete. Da stand er auf und brüllte: »Aufhören!«


  Er meinte, Egan solle aufhören, Burkett umzubringen.


  Aber Egan hörte nicht. Die beiden näherten sich den Oleanderbüschen an der Hausmauer. Ki steckte seinen Revolver weg, da ohnehin kein gezielter Schuß möglich war, und wiederholte seinen Befehl. Aber Egan kümmerte sich nicht darum.


  Während Ki über den Rasen lief, staunte er, weil er plötzlich Egans Handlungsweise verstand. Er merkte, daß Burkett einer Ohnmacht nahe war. Er trat vor und versetzte Egan einen Karateschlag gegen das linke Ohr. Egan stöhnte und sackte zusammen. Der andere sank mit ihm zu Boden.


  Als sich Ki vorbeugte, um die Schulter des Mannes zu berühren –eindeutig Burkett in einem lächerlichen Aufzug–, schnellte der Mann zur Seite und trat heftig aus. Verblüfft fuhr Ki hoch. Burkett warf sich auf ihn und schleuderte ihn ins Gebüsch. Dann sprintete er über den Rasen zu dem Dienstrevolver, den er verloren hatte.


  Ki versuchte, sich aus dem Gebüsch zu befreien, doch seine Beine hatten sich in den Ästen verfangen. »Halt!« brüllte er. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Burkett riß die Waffe hoch und feuerte. Das Geschoß fuhr über Kis Kopf in die Hauswand. Ki versuchte, seine Waffe zu ziehen, aber er war hoffnungslos im Oleander gefangen. Burkett lief um die Hausecke und verschwand.


  Schließlich konnte Ki sich befreien und taumelte mit gezogener Waffe hinter Burkett her. Doch Burkett war fort.


  Als Ki zurückkehrte, schüttelte Egan gerade betäubt den Kopf und versuchte, sich aufzurichten. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn. »Sie blöder Kerl! Was für ein gemeiner Trick! Ich hatte ihn!«


  »Sie wollten ihn umbringen!« erklärte Ki.


  »Ich wollte einen Flüchtigen festnehmen!« sagte Egan heftig, doch sein Gesicht gewann schnell die natürliche Farbe zurück. »Ich hoffe nur, der Kerl zieht jetzt nicht mehr los und legt noch einen um, Sie verdammter Liberaler.«


  »Ich konnte nicht zulassen, daß Sie ihn umbrachten!« erwiderte Ki.


  »Das haben Sie auch geschafft. Und jetzt verschwinden Sie, Sie Wellenreiter!«


  Ki sprang Egan an. Egan riß die Augen auf und machte Anstalten, sich zu wehren. Doch in diesem Augenblick ertönte eine Sirene. Ki ließ Egans Hals los und drehte sich um. Er lief über den Rasen zur Straße, wo ein großer Wagen der Zivilverteidigung gehalten hatte.


  »Detektiv Auna!« Ki zog seine Marke. »Wir haben Burkett aufgespürt. Er ist hier in Richtung Osten unterwegs. Patrouillieren Sie durch die Gegend! Schneiden Sie ihm den Weg zum Strand ab!« Ki fragte sich, warum er das gesagt hatte.


  »Wird gemacht«, antwortete der Fahrer, sein Begleiter griff nach dem Mikrophon.


  »Bleiben Sie noch hier. Ich habe zwei Verletzte, die ich mir ansehen muß. Vielleicht brauche ich Ihren Verbandskasten.«


  Ki lief zum Buick zurück. Die Frau hinter dem Steuer war mit ihrem Haar beschäftigt. Sie war nicht mehr ganz jung, hatte stahlgraue Augen und ein schönes Gesicht. Sie lächelte Ki an. »Danke«, sagte sie. »Sie sind wohl von der Zivilverteidigung?«


  »Kriminalpolizei«, sagte Ki. »Detektiv Auna!«


  »Ich bin froh, daß Sie rechtzeitig gekommen sind«, sagte die Frau. »Es war schrecklich. Was wollte der Mann nur– nachdem er unseren Wagen beschoß?«


  »Das werden wir feststellen, Madam.«


  Ki blickte durch die zerbrochene Windschutzscheibe und sah Egan, der sich mit der anderen Frau unterhielt. Er gab Ki ein Zeichen.


  Ki ließ die Frau im Wagen allein und ging zu Egan hinüber.


  Die andere Frau saß auf dem Rasen. Sie sah gut aus und war ebenso gepflegt wie die Fahrerin. Sie besaß eine natürlichere Schönheit, eine jugendliche Lebhaftigkeit, die faszinierte.


  »Wir müssen Major Yonomuro herholen«, sagte Egan schroff. »Wieso?« Ki begriff nicht, was Egan wollte.


  »Die Sache wird immer geheimnisvoller«, knurrte Egan halb grinsend. »Ki, darf ich Ihnen Mrs.Howard Ames vorstellen?« Ki starrte die Frau an. »Sie sind…«


  Die Frau lächelte. Sie hatte hübsche silbrige Augen und blondes Haar. »Jawohl, Detektiv Auna!«


  »Sie hilft Mrs.Lonergan bei der Evakuierung einiger Wertsachen.«


  »Und der vermißte Jaguar?«


  »Steht in Mrs.Lonergans Garage«, sagte Egan. »Deshalb haben wir ihn nicht gefunden. Sie ist unmittelbar nach ihrer Zusammenkunft mit Lonergan und Garbo hierhergefahren.«


  Mrs.Ames errötete. »Bitte, ich bin sicher, Sie wissen Bescheid…«


  »Wir brauchen Yonomuro«, sagte Egan. »Ki, rufen Sie ihn an. Wir müssen feststellen, warum Burkett auf Sie losgegangen ist, Mrs.Ames!«


  »Kennen Sie den Mann, Mrs.Ames?« fragte Ki.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte sein Gesicht kaum erkennen. Wegen dem Strohhut, wissen Sie. Und ich mußte in die Sonne schauen. Er zerrte mich aus dem Wagen, und da bin ich in Panik geraten.«


  »Los, geben Sie Yonomuro Bescheid!« befahl Egan noch einmal.
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  Seit ihrem Gespräch mit Dr.Takeo Kubo, der nicht nur Hausarzt der Yonomuros, sondern auch ein langjähriger Freund war, hatte Blossom Yonomuro keine Ruhe mehr gefunden. Die Tatsache, daß ihre Tochter ein Kind erwartete, wie Dr.Kubo festgestellt hatte, erfüllte sie mit großer Sorge– besonders die Frage, wie ihr Mann die Nachricht aufnehmen würde. Ein Einkaufsbummel hatte keine Ablenkung gebracht, sie hatte sich zu nichts entschließen können. Jetzt ließ sie ihr Taxi vor dem Polizeipräsidium halten.


  Sie kam sich wie eine Närrin vor. Noch nie hatte sie es gewagt, unangekündigt in Toshis Heiligtum einzudringen. Als sich die Tür des Vorraums öffnete und ihr Mann auftauchte, das sonst reglose Gesicht ärgerlich verzogen, ging sie äußerlich gelassen auf ihn zu, obwohl sie sehr aufgeregt war.


  »Hast du Angst vor der Flutwelle?« fragte er und führte sie in sein Büro.


  Sie sah ihn scharf an. »Darf ich nicht auch mal Angst haben? Aber es geht um etwas anderes, Tosh!«


  »Hatte ich mir fast gedacht.«


  »Sie ist…« Blossom senkte den Blick. »Lehua ist– verliebt«, sagte sie, unfähig, das Wort »schwanger« auszusprechen.


  Toshi zog die Augenbrauen hoch. »So?«


  »Naja, so einfach ist das nicht. Es handelt sich um den Burschen, den sie auf der Universität kennengelernt hat– der die Junge Familie leitet.«


  »Der verrückte Radikale?« Hitoshi zog scharf den Atem ein. »Was ist nur mit ihr los! Ich werde sie schon hinbiegen, überlaß das mir. Meine Tochter verschwendet ihre Zeit nicht mit einem solchen Nichtsnutz!«


  »Tosh!« rief Blossom flehend und beugte sich vor. »So einfach ist die Sache nicht!«


  »Was ist denn so kompliziert? Willst du mir etwa erzählen, daß die beiden sich verlobt haben?«


  Erleichterung überflutete sie. »Ja, das ist es. Ich… ich wollte dir sagen, daß sie…«


  »Die Verlobung wird gelöst!« sagte Toshi heftig. »Ich bin nicht einverstanden. Was soll das, mit einem Einheimischen auszugehen…«


  »Sie liebt ihn!« unterbrach ihn Blossom.


  »Woher weißt du das?« fragte Toshi, plötzlich mißtrauisch geworden.


  »Ich…« Sie zögerte.


  »Da steckt doch noch mehr dahinter, nicht wahr?« Toshi beobachtete sie. Jetzt war er ganz der Verhörbeamte, der zum Angriff übergeht. Blossom zuckte innerlich zusammen. So hatte sie ihren Mann noch nie erlebt. »Du bist doch gekommen, um mir noch etwas anderes zu sagen, nicht wahr?«


  »Tosh«, sagte Blossom lahm. Sie wußte, daß die Lüge ihr auf dem Gesicht geschrieben stand.


  »Du hättest mich nicht besucht, wenn die Sache nicht wichtig wäre. Sie… ist sie etwa schwanger?«


  Yonomuro stand auf und sah sie scharf an. Da sie ins Licht blickte, konnte sie nur seine Silhouette erkennen. Ihr kamen die Tränen.


  »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  Er lief um den Schreibtisch herum, beugte sich vor und küßte sie zärtlich auf den Hals.


  »Ich hatte Angst«, sagte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf. »So etwas ist ja nicht gleich ein Weltuntergang«, meinte Toshi und streichelte ihr über das Gesicht. »Ich bringe dich jetzt nach Hause. Du siehst müde aus.«


  »Was… was wirst du nun machen?« fragte sie zögernd.


  »Das habe ich mir noch nicht überlegt.« Sein Gesicht war wieder eine Maske. Hinter der Maske spürte sie, wie verletzt er war, wie schwerwiegend der Verlust war, den er erlitten hatte.
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  Lehua Yonomuro schaltete das Transistorradio aus und wandte sich stirnrunzelnd an Danny Popoki. »Noch etwa eine Stunde bis zur Flutwelle, Danny«, sagte sie. »In zehn Minuten müssen wir hier weg!«


  »Ich weiß! Ich weiß«, murmelte er und schlug mit der Faust auf das Lenkrad des Jeeps. Der Organisator Rabbit saß in der Nähe auf seiner Yamaha und wartete auf Befehle. Der Elektronikfachmann wartete in seinem Datsun. Das Amerikanermädchen Betty hockte unter einer Kokospalme und schnipste im Takt der Rockmusik aus ihrem Transistor mit den Fingern. »He, Danny!« rief Rabbit. »Was machen wir bloß, Bruder?«


  »Weiß ich nicht«, lautete die düstere Antwort.


  Die Sache schien mal wieder nicht zu klappen. Lehua blickte Danny an, und ihr Herz begann heftiger zu klopfen. Sie liebte ihn, verdammt, egal wie er sie behandelte! Gegen Liebe war kein Kraut gewachsen! Die Liebe steckte in ihr, und sie konnte sich nicht das Herz aus dem Leib reißen…


  Die fünf Mitglieder der Familie befanden sich am Rande des Highway, beim Westende des Waialea-Golfplatzes. Weiter vorn war die Schnellstraße gesperrt, und in Richtung Kahala waren alle Seitenstraßen mit Polizeibarrikaden verbaut, um Plünderer und Neugierige fernzuhalten.


  Rabbit schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns was einfallen lassen und die Sache in Schwung bringen, Bruder!« Er gähnte. »Oder wir fahren nach Hause.«


  »Halts Maul!« brüllte Danny, der plötzlich in Wut geriet und wieder auf das Steuerrad einhämmerte.


  In diesem Augenblick bremste ein Auto neben ihnen, ein kleiner roter Volkswagen. Shawn Ho stieg aus und winkte Rabbit und Tom zu. Dann trat er neben den Jeep.


  »Ach, Sie sind’s«, sagte Danny.


  »Ja, ich«, Shawn Ho grinste. »Hallo, Lee!«


  Lehua lächelte. Sie kannte den Reporter seit den ersten Demonstrationen der Familie. Er schrieb gern im Star Bulletin über die Zusammenstöße der Gruppe mit dem Establishment. In letzter Zeit hatte es aber wenig Veranlassung dazu gegeben.


  »Ich dachte, Sie kümmern sich um die große Welle«, knurrte Danny.


  »Es geht mir mehr um Hintergrundgeschichten. Anreicherung des Materials. Menschliche Schicksale.«


  »Na und?«


  »Ich habe schon eine gute Mordgeschichte untergebracht. ›Nackte Schöne im Kofferraum eines Unterschlagungskünstlers!‹ Wie findet ihr das?«


  »Bescheidenheit kennt er nicht«, bemerkte Lehua.


  »Also. Wo ist denn die große Demonstration?« Shawn blickte sich spöttisch um. Er sah den kläglichen Rest, die Situation war klar.


  »Wollen Sie etwa, daß wir von der Welle fortgespült werden?« rief Danny.


  »Ich bitte Sie!« Shawn grinste. »Sagen Sie doch die Wahrheit!


  Alle haben gekniffen. Die Leutchen haben Angst vor ein bißchen Wasser. Ihr seid ganz allein.«


  »Na und? Was wollen Sie hier, Shawn? Der Geier, der auf den Tod seiner Beute lauert.«


  »Danny«, protestierte Shawn Ho. »Ich bin Ihr Freund! Die Junge Familie braucht die Presse! Erzählen Sie mir, was Sie vorhaben, und wir drucken es!« Shawns Worte hatten etwas Flehendes; er beobachtete Danny hoffnungsvoll.


  »Wir warten einfach«, sagte Lehua plötzlich. Sie war wütend auf Shawn Ho, auf Danny Popoki, auf alle.


  »Worauf denn, Lee?« fragte Shawn Ho.


  »Auf den richtigen Augenblick.«


  Danny blickte sie seltsam an. Und als seine Augen Lehuas Blick begegneten, hatte er eine Idee– die gleiche Idee, die sich gerade auch in ihrem Kopf formte.


  »Sie dürfen nicht länger warten«, sagte Shawn. »Die Welle kommt bald, und dann stehen Sie bis zum Hals im Wasser.«


  »Keine Sorge! Wir können den richtigen Augenblick abwarten.«


  »Den Augenblick wofür?«


  »Eine große Geste zu machen.« Danny drehte sich um und lächelte Shawn selbstgefällig an. »Passen Sie nur auf! Wir trotzen nicht nur dem Establishment, sondern auch der Welle!«


  »Ein direkter Kampf«, sagte Lehua leise.


  Shawn erstarrte. »Wenn Sie da keinen Unsinn reden, drucke ich es!«


  »Tun Sie das, Bruder«, sagte Danny grinsend. »Setzen Sie sich in Ihren Wagen und warten Sie ab!«


  Danny ließ den Motor an und steuerte den Jeep auf die Schnellstraße. Eine verrückte Situation! Lehua wußte, daß Danny keine Ahnung hatte, was er jetzt tun sollte; doch sie erriet, daß sie beide den Gedanken an eine »große Geste« gleichzeitig gehabt hatten. Natürlich würde es klappen! Sie würden die Blockade durchbrechen. Alles wartete ja nur darauf!


  Danny bog von der Schnellstraße ab. Vor ihnen war keine Straßensperre zu sehen. Plötzlich kam ein Mann in Marineuniform auf den Jeep zugelaufen. Danny bremste und ließ den Motor im Leerlauf laufen.


  Der Offizier trug eine frischgebügelte weiße Uniform.


  »Hallo, Leute«, sagte er. »Captain Dundee, Pearl-Habour-Sicherheitsabteilung. Hören Sie, wir haben hier wegen der Flutwelle Sonderdienst. Mein verdammter Einsatzwagen ist auf der Kahala Road liegengeblieben. Ob Sie mir wohl Ihren Jeep leihen können? Sie werden natürlich von der Regierung dafür bezahlt.«


  Danny blickte Lehua an, die seine Gedanken erriet. Klar, sie würden dem Manne helfen. Sie würden die Barrikaden überwinden und es dem Volk von Hawaii zeigen!


  »Wir haben einen besseren Vorschlag, Captain«, sagte Danny leise. »Wir helfen Ihnen. Steigen Sie ein und sagen Sie uns, wohin Sie wollen!«


  Dundee runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte zwischen Danny und Lehua hin und her. »Naja, aber es handelt sich um ein Marineproblem, mit dem Fremde nichts zu tun haben!«


  Danny lächelte. »Dieser Jeep ist ein Zivilfahrzeug, Captain. Ich bin reinblütiger Hawaiianer, so daß der Jeep Inseleigentum ist. Wir haben die Fremden vor zweihundert Jahren ins Land gelassen, und Sie gehören dazu. Also ist das Ganze ein Inselproblem, Captain, und nun steigen Sie ein, Sir!«


  Dundee überlegte, klopfte schließlich Danny auf die Schulter und sprang hinten in den Wagen. »Weiterfahren auf der Waiholo Street«, sagte er.


  »Nennen Sie mich Danny. Das ist Lehua.«


  Der Jeep setzte sich in Bewegung, Danny folgte Captain Dundees Weisungen. Der ganze Golfkurs lag menschenleer da, und Lehua wunderte sich, daß die Zufahrtswege nicht besser gesichert waren. Wahrscheinlich konzentrierte die Polizei ihre Leute auf die Wohngebiete. Schließlich erreichten sie das Ende der Kahala Avenue und die Straßensperre.


  »Ich übernehme das Reden«, sagte Captain Dundee.


  Danny wandte sich überrascht um. »Sie wollen noch weiter?« »Ja«, sagte Dundee. »Mein Wagen liegt fast einen Kilometer weiter.«


  Danny grinste Lehua an. Sie kamen ja wirklich durch die Sperren!


  Ein Polizeibeamter trat an den Wagen, um sie zurückzuschicken. »Straßensperre«, sagte er. »Sie sollten schleunigst von hier verschwinden. Wir haben Flutwellenalarm. Wissen Sie das nicht?«


  »Ich bin Captain Dundee von der Pearl-Harbour-Sicherheitsabteilung. Hören Sie, ich arbeite mit einer Gruppe weiter unten auf der Kahala Avenue. Haben Sie keine Weisungen bekommen? Ich muß wieder zu meinen Leuten.«


  »Davon weiß ich nichts, Captain«, sagte der Beamte. »Wer sind Ihre Begleiter?«


  »Zivilisten, die unter meinem Kommando stehen«, erklärte Captain Dundee befehlsgewohnt. »Und jetzt lassen Sie uns bitte durch.«


  Widerstrebend schob der Polizist die Barrikade weg und gab Danny ein Zeichen. Danny fuhr auf die Kahala Avenue. Der Captain drehte sich um und winkte zum Streifenwagen zurück. »Vielen Dank!«


  Danny gab Gas. Lehua blickte ihn an.


  »Wir stehen nicht unter Ihrem Kommando«, sagte sie schließlich zu Captain Dundee.


  Der Marineoffizier schaute zur Straßensperre zurück, die hinter ihnen kleiner wurde. Sie waren nun mehrere Häuserblocks von ihr entfernt.


  »O doch, Sie werden mir gehorchen«, sagte er.


  »Wo ist denn Ihr Wagen?« fragte Danny.


  Der Offizier tippte sich an die Schläfe. »Hier oben, Danny-Boy.«


  Ein Schauer lief Lehua über den Rücken. Danny trat heftig aufs Bremspedal und brachte den Wagen zum Stehen. »Was soll das heißen?«


  Captain Dundee lehnte sich im Sitz zurück, einen 38er Colt in der Hand. Er kam Lehua sehr groß vor. Ihr wurde schwach.


  »Ein kleines Spielchen«, sagte Dundee. »Täuscht die Polizei. Und jetzt fahr weiter, Danny-Boy!«


  »Verdammt, nein!« brüllte Danny, drehte sich um und starrte Dundee in die Augen und dann auf die Waffe. »Sie wagen es nicht, mich zu erschießen! Sie hätten im Nu die ganze Polizei auf dem Hals!«


  »Ich wage es nicht?« fragte Captain Dundee leise.


  »Danny!« rief Lehua. Sie zitterte nun vor Angst. Sie war wütend, weil sie sich so kindisch benommen hatten. Dem Establishment etwas beweisen wollen! Na! Jetzt waren sie über ihre eigene Schlauheit gestolpert. Jemand, der klüger und gerissener war als sie, hatte die Führung übernommen.


  »Wer sind Sie?« fragte Lehua.


  »Captain Dundee«, sagte der Offizier mit einem Lächeln.


  »Nein, verdammt…!«


  Die Bewegung kam blitzschnell. Lehua sah sie nur aus den Augenwinkeln. Der Lauf des 38er zuckte vor. Im nächsten Augenblick öffnete sich eine Wunde an Dannys Schläfe. Blut sickerte hervor, und Danny sackte nach vorn.


  »Schieb ihn raus«, befahl der Mann leise.


  »Nein!«


  Aber seine Augen zwangen sie in ihren Bann. Sie schob Danny zur Seite, sprang hinaus und zog ihn langsam auf den Beifahrersitz. Als sie nach dem Zündschlüssel griff, spürte sie den Revolverlauf im Nacken.


  »Du fährst jetzt hübsch vorsichtig los, Kleine– bis zum Strand hinunter!« befahl der Captain.
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  Auf dem Weg zur Kolohala Street setzte Major Yonomuro seine Frau vor ihrem Haus ab, das außerhalb des Evakuierungsgebietes lag.


  »Alles in Ordnung?« rief er ihr zu, als sie ausstieg.


  »Ja, vielen Dank, mein Schatz!«


  Er sah ihr nach, wie sie die Vordertreppe hinauflief und im Haus verschwand.


  Einige Minuten später erreichte er die Straßensperren. Die Zivilverteidigung hatte die Evakuierung fast militärisch organisiert. Sperren blockierten die Straßen der roten Gefahrenzonen und Streifenwagen standen bereit, um zu verhindern, daß sich Plünderer zwischen den Häusern hindurchschlichen.


  Scheint ja zu funktionieren, dachte Yonomuro.


  Er zeigte seinen Ausweis vor, doch der diensthabende Beamte kannte ihn und ließ ihn sofort passieren.


  Gleich darauf erreichte er die Kolohala Street, den Streifenwagen und den Buick.


  Er stieg aus, und ein aufgeregter Ki und ein grün und blau geschlagener Jim Egan kamen auf ihn zu. Drüben im Buick saßen zwei Frauen.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Toshi. »Sie haben Burkett erwischt und ihn laufenlassen. Großartig! Ich habe alle Streifenwagen alarmiert. Burkett sitzt fest. Bei seiner Aufmachung kommt er nicht weit. Also?«


  Egan deutete auf den Buick. »Die Frau auf dem Beifahrersitz ist Mrs.Howard Ames.«


  »Sie meinen…?«


  »Und bei der anderen Frau handelt es sich um Mrs.Lonergan«.


  Toshis Gedanken überschlugen sich. Ein sehr klares Bild schälte sich heraus: Mrs.Ames, Burkett, Mrs.Lonergan, Lonergan, Garbo…


  »Wir hatten ihn«, knurrte Egan. »Er lief über den Rasen. Da tauchte der Buick auf. Ich sah, wie die Frau auf dem Beifahrersitz zu uns rüberblickte. Burkett hat das auch beobachtet. Es war Mrs.Ames.« Er zögerte einen Augenblick. »Da begann er zu schießen.«


  Toshi hatte gewußt, daß Egan das behaupten würde. »Natürlich!« sagte er kurz.


  Egan runzelte nachdenklich die Stirn. Ein Licht begann in seinen Augen zu flackern.


  »Er ist eben verrückt«, meinte Ki.


  »Ist er nicht!« sagte Egan.


  »Er hat auf Mrs.Ames geschossen, weil er glaubte, sie habe ihn erkannt«, erklärte Toshi nachdenklich. »Meinen Sie nicht auch, Egan?«


  Egan nickte. »Er hat ihr Gesicht gesehen. Sie schien etwas zu ihm sagen zu wollen. Hinterher hat sie mir erzählt, sie habe ihn nicht erkannt. Aber ich könnte schwören, es sah irgendwie anders aus.«


  »Und deshalb hat Burkett das Feuer eröffnet«, überlegte Toshi. »Um sie zum Schweigen zu bringen«, sagte Egan. »Natürlich!« Ki blickte beleidigt von einem zum anderen. »Was soll dieses ewige ›Natürlich! Natürlich!‹ Was ist los?«


  »Und der lächerliche Versuch eines Überfalls«, meinte Toshi. »Warum ist er da gerade auf Sie verfallen, Egan? Alles Absicht. Burkett ist schlau!«


  »Und wie gelassen er die Sache anging! Er wollte ja ins Gefängnis!«


  »Er hat alles so geplant.«


  »Er mußte Bridgets Leiche aus Waikiki fortschaffen. So bestand die Chance, daß sie ungefähr zu der Zeit entdeckt wurde, als er seinen Überfall inszenierte.«


  Egan grinste. »So paßt alles zusammen!«


  »Bridgets Tod war ein Unfall. Er wußte, daß sie über Nacht in Fort Shafter sein würde. Sie kam aber nach Hause, um sich die Zähne zu putzen, und überraschte ihn im Bungalow. Er mußte sie töten. Sie war überhaupt nicht eingeweiht– jedenfalls nicht in die Sache mit dem Geld!«


  Ki starrte über den Ozean.


  »Natürlich! Er benutzte den Bungalow als Garderobe!«


  »Garderobe?« Kis Interesse erwachte wieder.


  »Das Haarfärbemittel! Er hat ihr Färbemittel benutzt! So wurde er zu Whitey Burkett. Und wir sahen die Flasche und dachten, sie gehörte Bridget. Was ja auch stimmte, aber er hat sie benützt.«


  Ki machte ein langes Gesicht. »Sie meinen, Burkett ist in Wirklichkeit Howard Ames?«


  »Jawohl, Dr.Watson«, sagte Toshi gepreßt. Sein Gesicht schmerzte.


  »Er ließ sich den Schnurrbart abrasieren, bleichte sein Haar und wechselte die Kleidung. Bridget wußte sofort Bescheid. Sie war nicht dumm«, sagte Egan.


  »Ein genialer Plan!« rief Toshi bewundernd. »Ames wußte, wir würden ihm die Fingerabdrücke abnehmen. Also täuschte er die verdammte Hautkrankheit vor, um einen Grund zu haben, Baumwollhandschuhe zu tragen. Was für ein schlauer Bursche!«


  »Er ist nicht der erste, der sich vor der Polizei im Gefängnis verkriecht«, sagte Egan lachend.


  »Und Sie können getrost wetten, daß es irgendwo in der Fort Street einen Künstler gibt, der ihm in den letzten vier Wochen die Tätowierung verpaßt hat!« Toshi runzelte die Stirn. »Aber der Plan lief schief. Die Nachricht von der Flutwelle änderte alles.« Das bisher klare Bild begann zu verschwimmen. »Hatte er wirklich Angst vor dem Wasser?«


  Ki schaltete sich ein: »Vielleicht wollte er noch ein wenig plündern.«


  Egan schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Howard Ames! Mit seiner halben Million war er ein reicher Mann!«


  Yonomuros Stirn furchte sich. »Wenn er sich hier unten herumtreibt, müssen wir annehmen, daß er vor der Flutwelle keine Angst hat. Das war nur ein Täuschungsmanöver für seinen Meinungswechsel, sich doch nicht im Gefängnis zu verstecken.«


  »Und was ist der wirkliche Grund?« fragte Egan.


  Toshi konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, was ihm manchmal in Augenblicken großer Anspannung passierte. Er starrte über den Ozean und mußte plötzlich an seine schwangere Tochter Lehua denken. Ihm wurde fast übel. Warum hatte er seine Wut an Blossom ausgelassen und nicht an Lehua? Sie war schließlich an allem schuld!


  Oder vielleicht nicht? Lag der Fehler nicht eher in seiner engherzigen Vaterstrenge? Er wollte jemandem weh tun! Blossom? Lehua? Er konnte nicht mehr denken, er konnte nur noch fühlen. Und er fühlte Schmerz und Wut und Enttäuschung.


  »Was liegt da unten?« fragte er plötzlich. Es war, als habe sich sein Gehirn in zwei Teile gespalten.


  »Die Bucht Maunaloa«, sagte Ki Auna. »Müßten Sie ja wissen! Sie wohnen doch in der Nähe.«


  »Nein«, knurrte Egan. »Er meint dort.« Egan begann zu grinsen. »An der Küste, nicht wahr, Major? Dort wohnen die Lonergans. Von dort kamen Mrs.Lonergan und Mrs.Ames. Von dem Haus, das sie gerade für die Flutwelle evakuiert hatten.«


  Howard Ames, Mrs.Ames. Lonergan– seine Gedanken liefen im Kreis.


  »Es war reiner Zufall«, meinte er schließlich.


  »Was?«


  »Der Einbruch, Howard Ames hat nur wiederholt, was er schon mal machte. Er hatte sich von einem braunhaarigen Geschäftsmann mit flottem Schnurrbart in einen blonden Strandtyp verwandelt. Nun wurde er vom Strandläufer zum ausgefransten Hippie. Zum zweitenmal hat er die Identität gewechselt.«


  »Aber warum hier in Kahala?«


  »Weil er zum Haus der Lonergans wollte.«


  »Während des Flutwellenalarms?« Ki Auna starrte ihn verblüfft an. »Nur ein Wahnsinniger bringt so was fertig.«


  »Ein Wahnsinniger«, sagte Toshi, »oder ein Mann, der fast verrückt vor Sorge ist.«


  »Sorge worum?«


  »Ums Geld, was sonst?« knurrte Egan.


  »Nein«, sagte Toshi. »Sorge um sein Leben.«


  »Wie denn das?«


  »Er hat Bridget umgebracht, um seine Zukunft zu sichern. Er hat Mendenhall getötet, um seine Zukunft zu sichern. Er hätte das gleiche mit seiner Frau getan. Und jetzt riskiert er auch sein Leben, um seine Zukunft zu sichern.«


  »Aber was hat das alles mit dem Haus der Lonergans zu tun?«


  Toshi zögerte. »Darüber möchte ich mit Mrs.Ames sprechen.«


  


  Mrs.Ames saß neben Mrs.Lonergan im Wagen. Toshi stellte sich beiden Frauen vor.


  »Die Zivilverteidigung wird Sie in wenigen Minuten von hier wegbringen. Vorher würde ich gern kurz mit Ihnen sprechen, Mrs.Ames.«


  Mrs.Ames blickte ihn offen an. »Entschuldige mich bitte. Grace!«


  Mrs.Lonergan nickte. Toshi begleitete Mrs.Ames zu seinem Wagen und half ihr hinein. Dann setzte er sich neben sie und betrachtete sie. Mrs.Nora Ames wirkte kühl und ruhig. Ihr Mann hatte sie verlassen, war vermutlich tot– und doch schien sie absolut gelassen zu sein. In dieser Lage hielt Toshi den Angriff für die beste Waffe.


  »Wir hatten die Fahndung nach Ihnen eingeleitet, Mrs.Ames«, sagte er. »Alle Polizisten auf Oahu suchen nach Ihnen und Ihrem Wagen.«


  »Oh, der Wagen steht in Grace’ Garage.«


  »Das wissen wir inzwischen.«


  »Warum sucht die Polizei nach mir?«


  »Um Sie noch etwas eingehender über Ihren Mann zu befragen.«


  »Aber Ihr Beamter, dieser Leutnant Egan, war doch bereits bei mir.«


  »Da hatten wir Bridget Fells Leiche noch nicht gefunden.«


  »Meine Gute! Sie reden in Rätseln. Wer ist das?«


  »Bridget Fell war die Geliebte Ihres Mannes.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe.«


  »Ich bin sicher, Sie haben durchs Radio davon erfahren.«


  »Aber ich höre kein Radio.«


  »Vielleicht hat es Ihnen auch Mr.Garbo oder Mr.Lonergan berichtet.«


  Mrs.Ames lehnte sich zurück. »Ach, Sie wissen also, daß ich heute mit ihnen zusammen war, Major Yamamoto…«


  »Yonomuro, bitte.«


  »Also gut, Major Yonomuro. Ja, ich habe mich mit ihnen getroffen und wußte über Bridget Fells Tod Bescheid.«


  »Davon bin ich überzeugt. Ich bin auch sicher, Sie haben Mr.Garbos Drohung besprochen, Ihr… Ihr Arrangement mit Mr.Lonergan preiszugeben.«


  »Sie raten nur, Major Yonomuro!«


  »Ganz und gar nicht! Wir haben die Wahrheit aus Mr.Lonergan herausbekommen.«


  »Ich hatte ihm doch gesagt…« begann Mrs.Ames.


  »Oh, Mr.Garbo hat tatsächlich versucht, die Akte über Mr.Lonergan verschwinden zu lassen. Aber wir waren schneller.«


  »Dann ist Mr.Garbo also in Haft?«


  »Nein, er ist untergetaucht.«


  Mrs.Ames wandte den Blick ab. »Dann verlange ich Polizeischutz.«


  »Warum?«


  »Ist das nicht klar?« rief sie. »Er hat Howard und die Frau umgebracht!«


  »Warum sollte er denn auch Sie töten? Haben Sie das Geld, Mrs.Ames?«


  »Welches Geld?« fragte sie verwirrt.


  »Die fünfhunderttausend.«


  »Nein. Natürlich nicht!«


  »Aber gerade hinter dem Geld ist Mr.Garbo her. Sonst interessiert ihn nichts.«


  »Hat er es denn nicht gekriegt, als er Howard umbrachte?«


  »Wenn er es hat und wenn er Howards Mörder ist, hätten Sie ihn heute morgen nicht zu Gesicht bekommen, Mrs.Ames.«


  »Ach!«


  »Ehe ich die nächste Frage stelle, möchte ich etwas klären: Sie deuteten an, Ihr Mann habe eine Reihe von Hobbys gehabt: Golfspielen, Schwimmen, Jagen und so weiter. Haben Sie dabei nicht eine Sache vergessen?«


  »Möglich. Was meinen Sie?«


  »Die Schauspielerei– Laienspiel oder so etwas.«


  Sie lächelte. »Ja! Wir hatten eine Theatergruppe in Manoa, da hat er ein halbes Jahr oder so mitgespielt. Aber er besaß kein Talent.«


  »Wirklich?« fragte Toshi. »Sie wissen doch, wer Sie eben angegriffen hat?«


  »Ein Verrückter mit einem Strandhut.«


  Toshi schüttelte den Kopf. »Ihr Mann, Mrs.Ames! Der Mann, dessen schauspielerische Fähigkeiten Sie unterschätzen.« Ehe sie ihr Entsetzen zeigen konnte, fuhr er fort: »Haben Sie sich nicht gefragt, warum er auf Sie schoß?«


  »Ja, aber… Howard?«


  »Er hatte Angst, Sie würden ihn erkennen– er dachte, Sie hätten ihn erkannt.«


  »Aber was macht Howard denn hier? Wir haben Flutwellenalarm!«


  »Das möchte ich ja von Ihnen wissen! Wir glauben, daß er gerade wegen der Flutwelle zum Haus der Lonergans will. Was ist der Grund?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Sie und Mr.Ames haben die Lonergans vor zwei Wochen besucht, nicht wahr?«


  Mrs.Ames schluckte. »Ich glaube, ja.«


  »Bitte, überlegen Sie! Wie hat Ihr Mann den Abend verbracht? Bei Ihnen? Bei Mrs.Lonergan?«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber das trifft nicht zu. Er ist spazierengegangen. Im Mondlicht am Strand. Dann war er noch im Garten. Warum?«


  »Wir glauben, daß er etwas vom Grundstück der Lonergans holen möchte. Etwas, das durch die Flutwelle gefährdet ist. Vielleicht Geld? Wir möchten das gern feststellen. Er hat bereits Miss Fell und einen Mitgefangenen umgebracht. Und er wollte Sie töten.«


  »Ja«, sagte Mrs.Ames nachdenklich. Zum erstenmal schien ihr die ganze Tragweite der Ereignisse bewußt zu werden.


  »Hatte er eine Tasche oder einen Koffer zu den Lonergans mitgenommen?«


  »Ich habe nichts gesehen.«


  »Aha, dann hatte er die Sachen vielleicht im Wagen versteckt.«


  »Möglich. Hat er wirklich zwei Menschen umgebracht?« fragte Mrs.Ames ungläubig.


  »Ja, Madam! Und er hat in seiner Firma eine halbe Million Dollar unterschlagen. Ziemlich viel, was Sie da auf dem Gewissen haben.«


  Mrs.Ames lächelte geistesabwesend. »Ihre Grammatik stimmt nicht. Er hat das auf dem Gewissen.«


  »Nein, Sie auch, Mrs.Ames«, erwiderte Toshi. »Warum hat er wohl das Geld gestohlen? Weil Sie ihn immer wieder daran erinnerten, wie wenig er verdiente. Weil Sie ihm immer wieder Ihren Reichtum vorhielten. Und weil Sie sich ganz offen einen Liebhaber nahmen und ihn dann in die Arme einer Geliebten getrieben haben, damit er nicht störte.«


  »Ich muß doch bitten, Major!«


  »Deshalb hat er das Geld gestohlen. Und deshalb hat er dort unten bei den Lonergans irgend etwas versteckt. Um Lonergan zu täuschen! Aus Verachtung, Mrs.Ames! Um Lonergan zu zeigen, was er von ihm hielt. Der Schlüssel zu der ganzen Affäre ist auf dem Grundstück der Lonergans zu finden.«


  Mrs.Ames ertrug Yonomuros Angriff, ohne zu protestieren. »Und deshalb haben Sie ihn auf dem Gewissen, ebenso wie seine Zukunft. Denn wir erwischen ihn, darauf können Sie wetten.«
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  Lehua Yonomuro beugte sich vor und berührte den Zündschlüssel.


  »Fahr hübsch vorsichtig!« befahl Captain Dundee scharf.


  Danny Popoki lag ohnmächtig im Beifahrersitz. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog sie den Schlüssel aus der Zündung und warf ihn mit aller Kraft über eine hohe Lavamauer, neben der der Jeep stand.


  Hinter ihr ertönte ein unterdrückter Wutschrei. Der Druck der Revolvermündung ließ nach. Der Jeep erbebte, als der Offizier hinaussprang.


  »Raus!« Seine Augen waren schwarz vor Wut. »Du suchst sofort den Schlüssel! Wenn du ihn nicht findest, bringe ich dich um!«


  »Warum nicht gleich?«


  »Nichts lieber als das!« fauchte Captain Dundee. Lehua merkte erst jetzt, daß er gar kein echter Marineoffizier war. Woher er die Ausgehuniform hatte und warum er sie trug, wußte sie nicht. Aber es hatte offensichtlich mit seinem verrückten Wunsch zu tun, zum Strand zu fahren.


  Langsam öffnete sie die Jeeptür und stieg aus. Sie beobachtete die Waffe in seiner Hand, während er ihr Gesicht nicht aus den Augen ließ. Er deutete mit der Waffe auf eine Einfahrt in der Lavamauer.


  Verzweifelt blickte sie sich um. Aber die Kahala Avenue lag verlassen da; alle waren fort. Die Waffe stieß ihr in den Rücken, und Lehua ging zögernd auf die Einfahrt zu, deren Tor offen stand. Zu ihrer Erleichterung lag dahinter ein kleiner Garten mit Zwergbäumen, Steinen, Teichen und Blumenbeeten. Es war praktisch unmöglich, den Schlüssel zu finden.


  »Wo soll ich anfangen?« fragte sie unschuldig.


  Statt einer Antwort stieß er ihr den Revolverlauf in die Seite.


  »Das ist dein Problem! Los!«


  Sie begann zu suchen, teilte vorsichtig Pflanzen und Büsche auseinander. Der Schlüssel blieb unsichtbar. Sie sah den Mann flehend an; seine Wut hatte einem seltsamen Gesichtsausdruck Platz gemacht, und Angst befiel sie. Am liebsten hätte sie geweint, aber sie nahm sich zusammen, durchwühlte eine Zwerghecke und kam zu einem kleinen Fischteich. Und dort im Wasser sah sie den Schlüssel schimmern. Wie versteinert starrte sie darauf und hoffte, er würde ihren Blick nicht bemerken.


  In diesem Augenblick zerriß das Heulen einer Sirene die Stille des Nachmittags. Wie oft hatte sie den Probealarm schon gehört, doch heute steigerte er ihre Furcht nur noch mehr– weil sie wußte, daß die Flutwelle kam.


  Sie richtete sich auf. »Vorwarnung. In zehn Minuten ist sie da!«


  Er starrte sie an; sein Gesicht blieb hart. Er hob die Waffe und zielte auf sie. »Ich sollte dich eigentlich umbringen, das weißt du!«


  Sie schwieg.


  Er packte ihren Arm. »Komm –wir verschwinden– zu Fuß!«


  Er zog sie auf die Straße. Lehua lief zum Jeep. Danny Popoki lag noch bewußtlos auf dem Sitz, doch das Bluten hatte aufgehört. »Wir können Danny nicht einfach liegenlassen. Er wird ertrinken!«


  »Daran hättest du denken sollen, als du den Schlüssel wegwarfst.«


  »Danny!« rief sie und schüttelte ihn.


  »Komm, Kleines!« fauchte Dundee.


  »Sie brauchen mich doch nicht«, flehte Lehua. »Lassen Sie mich hier bei Danny!«


  Dundee lachte tonlos: »Du bist meine Fahrkarte in die Freiheit, Baby. Marsch!«


  Er umfaßte sie an der Taille und drückte ihr die Waffe gegen die rechte Brust. Sie kämpfte die Tränen nieder und klammerte sich an die Jeeptür.


  Doch Dundee schlug ihr auf die Arme, schleuderte sie herum und stieß sie zum Bürgersteig. Mit schnellen Schritten jagte er sie die Kahala Avenue entlang.


  »Was wollen Sie eigentlich?« fragte Lehua.


  »Das ist doch egal!«


  »Warum müssen Sie bloß zum Strand?«


  In diesem Augenblick bog ein Wagen der Zivilverteidigung um eine Ecke und raste auf sie zu. Dundee stieß Lehua in das dichte Gebüsch neben dem Bürgersteig und hielt sie fest. Mit lautem Sirenenheulen fuhr der Wagen vorbei.


  Lehua fühlte sich sofort besser. Nun würden die Männer Danny und den Jeep finden und ihn retten.


  Dundee zerrte sie rücksichtslos aus dem Gebüsch und stieß sie über die Straße. Sie wehrte sich nun nicht mehr. Schließlich blieb er stehen, sah sich um und schob sie in eine breite Auffahrt. »Hier!«


  Sie befanden sich in einem großen Garten, der direkt ans Wasser grenzte. Lehua wußte nicht, wem das Grundstück gehörte.


  Er ging mit ihr einen Pfad entlang, der zwischen Palmen und tropischen Pflanzen zu einem weitläufigen Gebäude führte– einem massiven weißen Steinhaus, das ziemlich alt war und aus einem Märchenbuch zu stammen schien. Die Fassade ging aufs Meer hinaus.


  Lehua erschauerte. Die Welle…


  Grob stieß Dundee sie in Richtung Strand. Ein Steg führte in die Brandung hinaus, an seinem Ende lag ein solides Holzbootshaus mit Betonfundamenten. Der Steg bestand aus alten Holzplanken. Sanft spielten die Brandungswellen um die Pfosten.


  »Wir werden jetzt ein bißchen schwimmen«, sagte Captain Dundee.


  Sie sträubte sich, doch er stieß sie weiter. Sie stürzte. Als sie wieder aufstand, weinte sie. Sie verachtete sich wegen ihrer Schwäche, doch sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Ihre Angst war so groß, daß sie nicht mehr klar denken konnte.


  Er deutete auf den Steg. Sie sollte in die Brandung hinauswaten und unter die Planken kriechen. »Beeil dich, Kleines, oder du bist ein totes Mädchen!« Die Sirene heulte immer noch. Sie hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden.


  Dann watete sie entschlossen ins Wasser und blickte unter den Steg. Wenn sie schnell genug war, konnte sie vielleicht darunter hindurchlaufen und auf der anderen Seite entwischen.


  »Denk dir keine Tricks aus«, sagte Captain Dundee. »Ich schieße! Und jetzt bücke dich! An der Unterseite der Planken ist ein Plastikpäckchen befestigt. Das machst du los, mein Schatz!«


  Sie wehrte sich gegen das plötzlich ziehende Wasser; die Ebbe wurde sehr stark. Sie schien ihre Füße in Richtung Meer zu zerren.


  Lehua entdeckte das Paket sofort, hob den Arm und berührte es. Er hatte sich hingehockt und beobachtete sie.


  »Und jetzt losmachen«, sagte er.


  Sie gehorchte und hielt das Paket fest.


  »Mach keine Dummheiten! Bring es her!«


  Sie umklammerte das Paket. Sie wußte, daß er sie töten würde, wenn er es hatte.


  Die Art der Brandung kam ihr verdächtig vor. Der Sog war so stark, daß der Wasserspiegel sehr gesunken war. Das Meer schien zurückzuweichen, schien wie von einer unsichtbaren Macht hinausgesaugt zu werden.


  Sie hockte sich neben den Steg und starrte auf den Pazifik hinaus. Die Flutwelle!


  »Um Gottes willen!« rief Captain Dundee.


  Es war das schrecklichste Bild, das sie in ihrem Leben je gesehen hatte, und überstieg alles, was sie sich in ihrer Phantasie vorgestellt hatte. Die Brandung von Kahala wurde langsam bis fast zum Korallenriff hinausgesogen, das dreihundert Meter vom Strand entfernt war. Dahinter bäumte sich der Ozean zu der gigantischsten Welle auf, die sie je erlebt hatte. Tonnen von Salzwasser ragten in den Himmel, fünf, sechs, sieben Meter hoch, und rollten mit donnernder Kraft auf die Küste zu. Sie machte kehrt und lief über den Rasen, wobei sie in ihrem Entsetzen Captain Dundee völlig vergaß. Der Anblick schien ihn zu lähmen, und nur zögernd folgte er ihr.


  Über die Schulter blickend sah sie, wie die Welle hinter dem Korallenriff aufragte, fest und blau, wie sie sich dann über das Riff neigte, sich etwas senkte, aber nur wenig, und dann zum Strand weiterschäumte.


  Der Mann packte Lehua an den Schultern und warf sie herum.


  Mit hastiger Bewegung entriß er ihr das Paket und stieß sie zu Boden. Sie blickte aus aufgerissenen Augen zu ihm auf. Er zielte mit der Waffe auf sie, den Finger am Abzug…


  Die undeutliche Gestalt eines anderen Mannes huschte hinter einer riesigen Königspalme hervor. Sie erkannte ihn sofort:


  Danny Popoki.


  Danny versetzte Dundee einen kräftigen Schlag, die beiden Männer gingen zu Boden und rollten durchs Gras. Lehua sprang auf.


  Ein zischendes Grollen erfüllte die Luft. Lehua riß den Blick von den Kämpfenden los und starrte auf das Meer.


  »Danny!« schrie sie. »Lauf! Beeil dich!«


  Lehua selbst konnte sich nicht rühren. Sie war wie gelähmt.


  Danny stand auf. Captain Dundee lag stöhnend neben der Palme. Danny wandte sich um und sah die Welle. Er war so mit Dundee beschäftigt gewesen, daß er noch gar keine Notiz von ihr genommen hatte. Er starrte einen Sekundenbruchteil lang hinaus, machte kehrt und lief zu Lehua. Er nahm sie schützend in die Arme.


  Ein lautes Krachen ertönte. Die ersten Vorläufer der Welle hatten den Steg erreicht und schleuderten ihn in die Luft.


  Die Erde bebte.
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  Mit Erleichterung vernahm Yonomuro das Heulen der Sirenen, das zehn Minuten vor der ersten Flutwelle begann. Seine Wache im Haus der Lonergans war bald zu Ende.


  Bereits seit fünfundvierzig Minuten lauerte er am rückwärtigen Fenster im ersten Stock und beobachtete das Bootshaus, den Steg und das Korallenriff dahinter.


  Er hob sein Sprechfunkgerät und legte den Schalter um.


  »Egan«, sagte er. »Sehen Sie was?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht«, meldete sich Ki von einem Seitenfenster.


  Diesmal ging es um Toshis Kopf. Chef Alakai hatte erfahren, daß er sich im Haus der Lonergans aufhielt, und war an die Decke gegangen. Toshi erinnerte sich noch gut an jedes Wort der Unterhaltung.


  »Sie ziehen ab, ehe die Alarmsirene ertönt, Tosh, oder ich lasse Sie suspendieren!«


  »Ich muß hier bleiben. Es geht um Ames– unseren Mörder.«


  »Wer ist bei Ihnen?«


  »Ki Auna und Jim Egan.«


  »Wenn Sie drei nicht in dreißig Minuten hier sind, lasse ich Sie verhaften!«


  »Tut mir leid, Chef, unmöglich!«


  »Befehl ist Befehl!« dröhnte Alakai.


  In diesem Augenblick hatte Toshi das Funksprechgerät abgestellt. Er konnte die Unterbrechung immer auf statische Störungen schieben. Manchmal ging ihm der ganze Polizeiapparat gehörig auf die Nerven.


  Aber hatte er recht? Würde Ames sich blicken lassen?


  Zum Teufel! Er mußte kommen.


  Toshi starrte blicklos in den Himmel. Das Heulen der Sirenen löschte alle seine Gedanken aus. Das Geld! Eine halbe Million Dollar in Noten war ein hübsches Päckchen– etwa so groß wie ein Koffer. Wo steckte die Beute?


  Wieder blickte er auf die unbarmherzig tickende Uhr. Er schaltete das Sprechfunkgerät wieder ein.


  »Sieben an Einsatzzentrale.«


  »Hier Einsatzzentrale.«


  »Neuigkeiten über die Ankunftszeit der Welle?«


  »Die Zentrale sagt, es bleibt bei 18.26Uhr. Sie ist in Hilo pünktlich eingetroffen.«


  Toshi stellte das Gerät wieder ab.


  Noch fünf Minuten. Wo blieb Ames? Seine Spannung nahm zu. Hier im Haus waren sie sicher; er hatte keine Angst vor der Welle. Er sorgte sich mehr um seinen dummen Gesichtsausdruck, wenn die Welle kam und Ames nicht zur Stelle war. Oder wenn –was noch schlimmer wäre– Ames ihn an der Nase herumgeführt hätte!


  »Major!«


  Toshi richtete sich auf. Es war Egan.


  »Er kommt die Auffahrt rauf. Hat ein Mädchen dabei.«


  Ein Mädchen! Toshi atmete zischend aus. Eine zweite Bridget Fell. Immer ein Mädchen! Das war Ames Methode. Ein Mädchen benützen– und sie dann töten.


  »Er trägt Ausgehuniform– Marine!«


  Toshi lächelte schief. Der Schlauberger! Kein Wunder, daß die Streifenwagen ihn nicht gefunden hatten.


  »Das hatte er also in der Tasche! Commander Phelps Ausgehuniform!«


  »Aber er trägt Captainsstreifen, Major.«


  »Ich bin sicher, Commander Phelps hatte den Anzug in der Hoffnung auf eine Beförderung schon im Haus.«


  »Er geht am Haus vorbei. Will zum Strand!«


  »In Ordnung, Egan! Beobachten Sie die beiden von der Hinterfront des Hauses aus. Ki, Sie kommen auch nach hinten.«


  »Verstanden.«


  Dann sah Yonomuro den Mann in der weißen Uniform über den Rasen gehen, den linken Arm um die Schulter eines Mädchens gelegt, in der Rechten eine Waffe, mit der er sie bedrohte. Er konnte das Mädchen nicht erkennen.


  Als sie zum Steg gingen, sah er das Mädchen deutlicher, sie sah Lehua seltsam ähnlich.


  Jetzt war sie unter dem Steg. Das war also des Rätsels Lösung! Deshalb hatte sich Ames in einen Streuner verwandelt! Wenn er aus dem Gefängnis kam, konnte er sich unverdächtig am Kahala-Strand herumtreiben und sein Versteck aufsuchen. Aber als Ames von dem Flutwellenalarm erfuhr, wußte er, daß der Steg in Gefahr war. Er mußte zu seinem Versteck, ehe die Welle kam.


  Yonomuros Blick wurde auf eine Bewegung am Horizont gelenkt. Die Welle! Er blickte auf die Armbanduhr. Noch zwei Minuten. Pünktlich auf die Sekunde…


  Das Mädchen wandte sich um, und sein Herz machte einen Sprung. Es war tatsächlich Lehua!


  Da lief er schon die Treppe hinab, doch schienen ihm Jahre zu vergehen, ehe er keuchend im Erdgeschoß stand. Verblüfft sah ihm Egan entgegen.


  »Lehua!« rief Toshi. »Er hat meine Tochter gekidnappt!«


  Egan riß die Augen auf. Sie wandten sich um und starrten zur Terrassentür hinaus. Das plötzliche Zurückweichen des Wassers hatte einen Strand wie eine Wüstenlandschaft freigegeben. Zwei Gestalten stolperten den Rasen herauf. Ames und Lehua– Lehua lief voraus, Ames verfolgte sie.


  Da sprang ein Mann hinter einer Königspalme hervor und schlug Ames nieder. Dann traf die Woge auf den Steg und wirbelte ihn in die Luft.


  Der Mann packte Lehua und zog sie zum Haus. Toshi warf seine Waffe fort und lief den beiden entgegen. Ames lag mit dem Rücken bei der Palme und versuchte, sich aufzurichten.


  »Hinein!« rief Toshi. »Schnell!«


  Danny Popoki taumelte in den Raum. Lehua wurde ohnmächtig. Toshi winkte, Danny hob sie auf und lief die Treppe hinauf.


  »Holen Sie Ames!« befahl Yonomuro Egan, der bereits über die hintere Terrasse lief. Toshi machte kehrt und folgte Danny und Lehua.


  Aus den Augenwinkeln sah er Ki Auna über die Terrasse am Swimming-pool rennen.


  Kurz darauf erbebte das Haus unter dem Anprall der Wassermassen.


  


  Detektiv Ki Auna war speiübel. Wie er in den Garten gekommen war, wo Egan mit Ames kämpfte, wußte er nicht.


  Verblüfft blickte er auf das seltsame Phänomen im Meer, die größte Welle, die er je gesehen hatte. Gigantisch rauschte sie auf, kam immer näher und würde bald über ihm zusammenbrechen und ihn unter sich begraben– wie es vor Jahren mit seiner ganzen Familie geschehen war.


  Ames war naß und rang nach Atem. Egan gab ihm einen Schlag mit dem Revolver, und er sank wieder gegen den Palmenstamm. Da blickte Egan unabsichtlich hoch, sah den phantastischen Wasserberg, der auf ihn zustürzte, und erstarrte. Im wichtigsten Augenblick seines Lebens war er wie gelähmt, er, ein Mann der Tat. Mit aufgerissenem Mund schaute er der Welle wie hypnotisiert entgegen.


  Ki war verblüfft, ihm war schlecht, aber er war quicklebendig. Nüchtern und rasch löste er den Gürtel von seiner Hose, zog Egan den Gürtel ab und schließlich auch Dundee, schnallte sie zusammen und warf sie mit Schwung um die Palme, die beiden Männer und sich selbst. Er dachte noch daran, daß Danny Popoki zum Glück eine Königspalme gewählt hatte, die der Welle vermutlich standhalten würde…


  Da schlug sie auch schon über ihnen zusammen.
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  Booth de Young blickte auf, als ein großer Mann den Bereitschaftsraum der Kriminalpolizei betrat.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« fragte er.


  »Ich möchte gern eine Aussage machen.« Der Mann sah sich verstohlen um. »Bei Major Yonomuro! Ich heiße Garbo. Karl Garbo. Es geht um den Tod von Bridget Fell…«


  


  In dem Buick, der in der Nähe des Kilauea-Evakuierungszentrums stand, saßen Mrs.Ames und ihre Freundin, Mrs.Lonergan, und unterhielten sich.


  »Grace, ich glaube, ich sollte dir etwas gestehen!« begann Mrs.Ames.


  Grace Lonergan lächelte. »Wenn es sich um David und dich handelt, Nora– das weiß ich seit mindestens zwei Jahren.


  «Nora errötete. »Aber…«


  »Warum ich mir nichts anmerken ließ? Weißt du, ich war der Meinung, es würde dich verlegen machen, wenn ich dir dankte…«


  


  Als die erste Welle abfloß und ein Chaos aus abgebrochenen Ästen, Bruchholz und Trümmern hinterließ, liefen Yonomuro und Danny Popoki ins Freie, um die drei halbtoten Männer an der Königspalme zu retten.


  Die Terrassentüren waren von der Welle aus den Angeln gerissen worden, und im Erdgeschoß stand das Wasser noch kniehoch.


  Die Krone der großen Palme war abgebrochen, die drei Männer husteten und keuchten und hingen erschöpft in den Gürteln, die Ki um sie und den Stamm geschlungen hatte.


  Ames mußte mit Mund-zu-Mund-Beatmung behandelt werden, kam aber wieder zu sich. Egan hatte für den Rest seines Lebens genug Meerwasser geschluckt. Und Ki zitterte und war wie im Delirium, als seine Spannung abklang.


  Yonomuro nahm das plastikbezogene Päckchen an sich und sortierte den Inhalt:


  Sozialversicherungskarte, Führerschein, Personalausweis, ein Paß mit einem undeutlichen Foto, das Burkett ähnlich sah, ein Flugschein nach Los Angeles und drei Scheckbücher.


  Alle Unterlagen waren auf den Namen Enoch Carradine ausgestellt, Reseda, Kalifornien. Die Scheckhefte stammten von drei Banken in Südkalifornien.


  »Ausgezeichnete Fälschungen«, bemerkte Toshi, hielt die Dokumente gegen das Licht und drehte sie hin und her.


  »Ziemlich teuer«, murmelte Ames.


  »Hongkong?« fragte Toshi mit hochgezogenen Augenbrauen. »Natürlich. Die besten Fälscher der Welt.«


  Toshi zuckte die Achseln und betrachtete noch einmal die Dokumente. »Ames, Burkett, Carradine und schließlich Dundee«, sagte er lächelnd. »A, B, C, D!«


  Ames grinste schwach. »Dundee war ein Einfall des Augenblicks, Captain Dundee, meine ich.«


  »Die Uniform stammte aus Commander Phelps Haus, nicht wahr?«


  »Der Commander ist Optimist!«


  Ki Auna tauchte müde neben Toshi auf. »Das Geld liegt bei den Banken?« fragte er.


  »Genau. Ich habe mir das Pseudonym vor über einem Jahr zugelegt.«


  »Und dann haben Sie Schecks an gar nicht existierende Firmen geschickt und das Geld unter Enoch Carradine deponiert, während Sie für Dill & Fox auf Dienstreisen in Kalifornien waren.«


  Ames nickte.


  »Warum sind Sie gestern nicht einfach als Enoch Carradine rübergeflogen? Warum die komplizierte Maskerade und der Überfall?« fragte Toshi.


  »Ich dachte, Sie hätten Fluglinien und Reedereien im Griff«, sagte Ames betreten.


  Toshi lächelte schief. »Aha!«


  »Ich wollte mich bei Ihnen als Whitey Burkett einführen– so hätten Sie mich persönlich gekannt, und wenn es dann darum ging, Oahu zu verlassen, nachdem ich meine Strafe abgesessen hatte, wären Sie froh gewesen, mich los zu sein.«


  »Und während Ihrer Gefängniszeit mußten Sie Ihre Papiere natürlich verstecken«, sagte Ki.


  »Mein Haus kam nicht in Frage«, meinte Ames. »Auch in Bridgets Bungalow ging es nicht– sogar vor unserem Streit. Jemand hätte mich auch ohne Schnurrbart erkennen können.«


  »Und da wählten Sie den Steg von Lonergans Haus«, sagte Ki.


  »Ich hatte noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen«, knurrte Ames. »Wegen meiner Frau. Und wegen des schäbigen Jobs. Es war ein guter Plan.« Er lächelte gequält. »Hätte ja auch fast geklappt.«


  »Aber nur fast.« Toshi lächelte. »Die Welle war Ihr Verderben.«


  Ames schauderte.


  


  Yonomuro und Ki entdeckten Leutnant Jim Egan in einem der Schlafzimmer.


  »Ich habe die verdammte Welle gesehen und muß glatt aus den Schuhen gekippt sein«, gestand Egan. »Was ist passiert?« Ki lachte. »Ich habe Sie, Ames und mich mit unseren Gürteln an die Palme gebunden. Muß das mal im Film gesehen haben!«


  Egan seufzte. »Ihr verdammten Inselleute findet doch immer einen Ausweg, was?« Er starrte Ki abwartend an.


  Ki ärgerte sich sofort wieder. Er hatte von Egans Unverschämtheiten genug.


  Aber da sah er den seltsamen Blick in Egans Augen, und ihm dämmerte zum erstenmal, daß Egan vielleicht gar nicht der rücksichtslose und brutale Mann war, für den er sich ausgab, sondern nur eine Rolle spielte: die des harten Schlägers.


  Er lachte friedfertig. »Ja, wir verdammten Insulaner finden immer einen Ausweg! Mehr Auswege als ihr blöden Amerikaner!«


  Egans Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln, und er schlug Ki mit der Hand freundschaftlich an die Brust. »Red nicht so von meinen Landsleuten, Bruder!«


  Und die beiden lachten.


  


  Lehua hatte sich aufgerichtet, als ihr Vater das Schlafzimmer betrat. Danny stand neben ihr und blickte auf sie hinab. Ein zärtlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der Yonomuro erstaunte und freute– zu seiner eigenen Überraschung.


  Lehua sah Toshi an. »Vater«, sagte sie mit ihrer alten Arroganz. »Das war Rettung aus höchster Not. Woher wußtest du, wo ich steckte?«


  Toshi grinste. »Muß doch meine Tochter im Auge behalten!« Lehua senkte den Blick. »Geh mal eben raus, Danny!«


  Danny verschwand schweigend und schloß die Tür hinter sich.


  »Vater«, sagte Lehua leise und sah ihn liebevoll an. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte es dir gleich sagen sollen. Ich kriege ein Kind.«


  Toshi sah sie erwartungsvoll an.


  Ihr Gesicht erstarrte. »Worauf wartest du noch?«


  »Daß du mir erzählst, was du für einen Fehler gemacht hast.«


  »Vater, du bist großartig!«


  »Was ist mit Danny?«


  Sie lachte. »Der hat seine Chance gehabt. Er hätte mich von der Welle fortspülen lassen können. Aber das hat er nicht getan. Jetzt hat er mich für den Rest seines Lebens auf dem Hals!«


  Yonomuro beugte sich vor und küßte seine Tochter. »Die Wahrheit zu hören, löscht alle Schmerzen aus, Lehua!«


  Sie warf ihm einen liebevollen, aber auch etwa verwirrten Blick zu, als verstünde sie nicht ganz, was er meinte.


  Yonomuro verließ das Zimmer. Es war immer gut, ein Verhör zu beenden, wenn der Missetäter sich noch fragte, wieso er noch mal davongekommen war.


  Er straffte die Schultern. Ihm stand noch die Auseinandersetzung mit Alakai, seinem Chef, bevor, aber jetzt, da er der großen Welle unverletzt entkommen war und den Doppelmörder gefangen hatte, konnte ihn nichts mehr schrecken.


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr! Verdammt! Die zweite Welle– schlimmer als die erste!


  »Noch zehn Minuten…«


  »Alle raus!« brüllte er. »Das Haus räumen! Aber schnell!«


  


  Über Bruce Cassiday


  Bruce Cassiday (1920–2005) war ein US-amerikanischer Autor, der vor allem Science-Fiction-, Mystery- und Detektivgeschichten schrieb, aber auch mehrere Sachbücher veröffentlichte.


  


  Über dieses Buch


  Eine Mädchenleiche im Kofferraum eines geparkten Wagens, zwei verhaftete Räuber und ein mit einer halben Million Dollar flüchtiger Buchhalter: Zwischen diesen Vorgängen auf der Hawaii-Insel Oahu scheint kein Zusammenhang zu bestehen. Doch plötzlich verdichten sie sich zu Fakten eines atemraubenden Kriminalfalls, dessen Lösung in einer von Südamerika gegen Honolulu anrollenden Flutwelle unterzugehen droht ...


  


  Impressum


  Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.


  


  Erschienen bei FISCHER Digital


  © 2016 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main


  


  Covergestaltung: buxdesign, München


  


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  


  


  
  
    Impressum der Reprint Vorlage

  
[image: ]


  ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-561009-1

OEBPS/Images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/Images/BI_MOTE_978-3-10-561009-1_000.jpg
Einzig berechtis cgbmrwung ‘aus dem Amerikanischen

von Thomas
Titel des Originals: »The Girl in the Trunk«

utzumschlag von Ruedi Rindlisbacher
1. Autlage 1975, Nr. 505

Copyright © 1973 by Bruce Cassiday
Gesamtdeutsche Rechte beim Scherz Verlag Bern und Miinchen
Gesamtherstellung: Ebner, Ulm





OEBPS/Images/cover.jpeg

















